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I.

Das Thürgitter.

Der Kerkermeister erschien in Begleitung seines treuen,
vierfüßigen und mürrischen Begleiters.

Er pflegte ihn gewöhnlich bei seinen Visitationen mitzunehmen,
damit dieser sorgsame Wächter jeden Gefangenen genau kennen lerne.

Rosa war ihm entgegengeeilt.

»Mein Vater,« rief sie, ihren Zügen den Ausdruck einer sehr
hohen Neugierde einprägend, »seht Ihr, hier ist das berüchtigte
Zimmer, aus dem Hugo Grotius entwichen ist, o, wie gerne
möchte ich es sehen.«

»Ja, ich entsinne mich dieses Spitzbuben von Grotius, ein Freund
des bekannten gleich großen Verbrechers Barenweld, den ich in
meiner Jugend hinrichten sah. Nun ich versichere Dich, wenn es auch
jenem Schurken gelang zu entkommen, so werde ich Maßregeln zu
treffen wissen, daß dieser Fall sich kein zweites Mal wieder
ereignet.«

Er öffnete während dieser Worte die Thüre und trat, eine große
Laterne in der rechten Hand, in das nun vollends dunkel gewordene
Gemach.

Die Lampe, die darin brannte, verbreitete nur eine matte Helle.

Der Hund war unterdessen zu dem Gefangenen geschritten und beroch
murrend dessen Waden.

Rosa rief ihn zurück, und nur sehr ungern gehorchte das
Ungethüm, sich zu den Füßen des Mädchen kauernd.

Gryphus hob seine Laterne empor und beleuchtete das Antlitz
des Gefangenen.

»Merkt auf, mein werther Herr, was ich Euch sage: Ich bin der
Kerkermeister, der Oberaufseher über alle Gefangenwärter, und bin
mit der unmittelbaren Aufsicht der Gefängnisse und der darin
verwahrten Personen betraut. Ihr werdet in mir einen guten und
zuvorkommenden Mann finden, nur aus Eines mache ich Euch aufmerksam,
daß ich nämlich unter keiner Bedingung von dem abweiche, was man
die Hausordnung nennt.«

»O, ich kenne Euch ja schon, mein lieber, guter Gryphus.«


Der Kerkermeister trat näher und blickte den Sprechenden mit
forschender Miene an. 


»Ah, so, seid Ihr van Baerle, hm, hm, es ist doch
sonderbar, wie man sich oft wiederfinde.«

»Ihr habt recht Gryphus, und könnt gar nicht glauben, wie
erfreulich mir dies Wiedersehen ist, da ich gerade bemerke, daß Euer
Arm sich im besten Wohlsein befindet, indem Ihr ihn mit Leichtigkeit
und ohne Anstrengung wieder bei Euern Verrichtungen gebraucht.«

Gryphus legte die Stirne in mächtige Falten.

»Ich staune nur, wie man in der Politik so unendlich hohe Fehler
machen kann. Der Prinz hat Euch das Leben geschenkt, ich und noch
tausend Andere hätten dieß unter keiner Bedingung gethan.«

»Wißt Ihr mir keinen Grund dieser Erbitterung. anzugeben?« 


»O ja, den Ihr werdet trotz dem, daß Ihr eingesperrt seid,
wieder neue Verschwörungen anzetteln, denn Leute so wie Ihr, oder
mit einem Worte die Gelehrten stehen im vertrautesten Bunde mit dem
Teufel.«

»Nun, Meister Gryphus, da scheint Ihr ja über die Art,
wie ich Euren Arm einrichtete, und den Preis, den ich dafür
forderte, ganz unzufrieden zu sein.«

»Ganz sicher, denn dahinter steckt ja eben so eine, Zauberei. Ich
konnte den Arm, was in derlei Fällen nie zu geschehen pflegt, schon
nach sechs Wochen ohne Schmerz, und ganz so wie früher gebrauchen.
Der Arzt von Buytenhoff ein sehr geschickter Mann, wollte es
gar nicht glauben, und als er sich doch vollständig überzeugte
rieth er mir, da mein Arm nicht nach der Regel der Kunst eingerichtet
worden war, ihn noch ein Mal brechen zu lassen. Auch verpflichtete er
sich, mir ihn so einzurichten, daß ich ihn ganz, so wie es sonst;
immer geschieht, wenigstens durch sechs Monate nicht würde brauchen
können.«

»Habt Ihr diesen Rath befolgt?«

»Ei, was Euch nicht einfällt. So lange ich das Kreuz damit
machen kann, lache ich den Teufel aus.«

(Gryphus war demnach ebenfalls Katholik)

»So, wenn Ihr aber den Teufel auslacht Meister Gryphus,
dann müßt Ihr Euch ja über die Gelehrten, die nur eigentlich seine
Diener sind, noch mehr lustig machen.«

»O, sprecht mir nicht von den Gelehrten, die gehen noch über den
Teufel. Ich habe lieber hundert Soldaten als einen Gelehrten zu
bewachen. Die Soldaten spielen, essen, trinken, sind zufrieden wenn
sie ihren Tabak, Wein oder Branntwein haben, und lassen die ganze
übrige Welt, dort wo sie gerade ist. Aber so ein Gelehrter der ist
immer nüchtern, immer nachdenkend, immer überlegt; wenn man ihm in
das Gesicht spricht, so zettelt er auch schon im Rücken eine
Verschwörung an. Aber darum versichere ich Euch, daß Ihr gar keine
Bücher, Papiere, Schreibrequisiten oder dergleichen Sachen haben
dürft, durch welche Complotte nur unterstützt und begünstigt
werden. Richtet Euch darnach.«

»Seid unbesorgt, mein lieber Gryphus. Wenn ich auch früher
einige Mal den Wunsch hatte zu entfliehen, so gebe ich Euch hingegen
jetzt mein Ehrenwort, daß mir dies gar nicht mehr einfallen wird.«

»Ganz recht, ich will Euch glauben, rathe aber zugleich, daß Ihr
über Euch so wachen möget, wie ich es thun werde. Es bleibt aber
trotzdem dabei, daß Seine Hoheit einen großen Fehler begangen hat.«

»Weil er mir den Kopf auf dem Rumpf ließ.«

»Ganz sicher, seht nur ein Mal wie ruhig sich jetzt Euere
Anverwandten, die Brüder von Witt verhalten.«

»Gryphus, Euere Worte sind gräßlich und schauererregend.
Ihr scheint zu vergessen, daß mir der Eine Pathe, und der Andere ein
zweiter Vater war.«

»Das kümmert mich Nichts. Ich habe in ihnen zwei der größten
Verschwörer gesehen, und finde mich auch nur aus reiner
Menschlichkeit bewogen, so zu Euch zusprechen.«

»Das ist ein wenig unerklärbar und räthselhaft?«

»Hm, wenn Euer Kopf durch das Schwert des Henkers, so recht
ordentlich abgehauen worden wäre —«

»Was dann?«

»Dann hättet Ihr Alles überstanden und nichts mehr zu erdulden.
So aber werdet Ihr durch mich noch unendlich Vieles ausstehen
müssen.«

»Ich danke Euch für diese Mittheilung.«

Und während dieser Worte fiel sein Blick auf das engelreine
Antlitz des schönen Mädchens, das ihm freundlich entgegen lächelte.

Der Gefangenenwärter trat zum Fenster. Der aufgehende Mond
gestattete es, die Gegend in weitem Umkreise zu überblicken.

»Was habt Ihr da für eine Aussicht?«

»Eure entzückend Schöne,« aber zugleich fielen die Augen des
Gefangenen auf das reizende Mädchen.

»Ja, ja, wirklich eine reizende Aussicht, und nach meiner Meinung
sogar zu viel Aussicht«

In diesem Augenblicke flogen die Tauben, durch den Unbekannten, so
wie die ihnen ganz fremde Stimme aufgeschreckt, aus ihrem Neste.

»Oho,« rief Gryphus, »was soll das?«

»Das sind meine Tauben.«

»Tauben, was Tauben, ist das je erhört, darf sein Gefangener
solche Gegenstände besitzen?«

»Was findet Ihr denn gar so Seltsames daran, das sind Tauben, die
mir Gott gesandt hat.«

»Das kümmert mich gar Nichts. Möge sie Euch geschickt haben wer
da wolle, das ist ein und für alle Mal eine Uebertretung der
Hausordnung, die ich unter keiner Bedingung dulde, und damit dem
gleich ein Ende gemacht werde, erkläre ich Euch, daß diese Tauben
morgen in meinen Fleischtöpfen sieden.«

»Vergeßt nicht Meister Gryphus, daß Ihr sie zu diesem Zwecke
früher fangen müßt. Ihr wollt nicht, daß ich sie habe, und ich
schwöre Euch dagegen, daß Ihr Sie nie bekommen werden.«

»Das wollen wir doch sehen, ob ich ihnen nicht spätestens bis
morgen den Hals umdrehe.«

Er beugte sich während dieser Worte vor, und untersuchte
sorgfältig die Lage und Gestaltung des Restes.

Unterdessen hatte Cornelius Zeit, Rosas Hand zu
drücken, und diese fand es für gut ihm zuzuflüstern.

»Heute Abends neun Uhr.«

Der Kerkermeister war ganz von Begierde durchdrungen, sein
Versprechen am nächsten Morgen pünktlich zu halten; mit Haß und
unterdrücktem Zorne verließ er das Fenster, nahm Rosa unter
den Arm, schloß die Thüre und schob die starken Riegel vor.

Cornelius war ihm nach geeilt, er horchte aufmerksam an dem
Gitter, bis die sich langsam entfernenden schweren Schritte ganz
verhallten, dann sprang er zum Fenster, öffnete den kleinen zum
Einlassen der frischen Luft angebrachten Schuber, und zerstörte das
Taubennest.

Er wollte diese Boten der Liebe, denen er Rosas Gegenwart
verdankte, lieber ganz vertreiben, als dem Tode opfern.

Das Erscheinen des Kerkermeisters, sein brutales, rohes Benehmen,
die Art und Weise einer unendlich strengen Bewachung, und die damit
verbundenen Mißbräuche, die ihm nunmehr bevorstanden; nichts
vermochte die Wonne aus seinem Innern zu bannen, die Rosas
Gegenwart hervorgezaubert hatte.

Mit klopfendem Herzen erwartete er die neunte Stunde.

Diese Stunde war ja die, welche ihm Rosa bezeichnet hatte.

Endlich erdröhnte sie. Der lebte Schlag verhallte langsam in der
Luft, Cornelius stand horchend an der Thüre, sie nahte, er
vernahm den leichten Schritt, das Rauschen des weiten, frischen
Kleides.

Das Gitter wurde geöffnet.

»Ich habe mein Wort gehalten,« lispelte Rosa so leise und
so bewegt, daß man nicht wußte, ob das schnelle Gehen, oder eine
innerliche Bewegung ihr den Athem geraubt habe. 


»Meine theure Rosa!«

»Seid Ihr zufrieden, mich zu sehen?«

»Wie, Ihr könnt fragen? O, sagt mir doch, wie es Euch möglich
wurde, wieder zu mir zu kommen.«

»Mein Vater trinkt den Wachholderbranntwein, mehr als er
vertragen kann. Nach dem Abendessen ist er seiner Sinne nicht
mächtig, dann trag ich ihn zu Bette, und diese Stunde macht es mir
dann möglich, Euch zu sehen.«

»O, meine theure Rosa, nehmt meinen wärmsten Dank.« 


Und der Gefangene drückte mit diesen Worten sein Gesicht so fest
an das Gitter, daß Rosa ihr Köpfchen erschrocken zurückzog.

»Ich brachte Eure Zwiebelknospen mit.«

Das war es, wonach Cornelius nicht zu fragen wagte. Er glaubte auf
den Schatz, den er dem Mädchen vermacht, auch keinen Anspruch mehr
zu haben. Sein Herz zitterte vor Freude.

»So.habt Ihr Sie also aufbewahrt?«

»Zweifelt Ihr daran? Sie wurden mir von Euch als ein Gegenstand
übergeben, »den Ihr liebtet und der Euch von unendlichem Werthe
war.«

»Ja, aber ich schenkte sie Euch, Ihr könnt sie daher auch als
Euer Eigenthum betrachten.«

»Nun dann, wenn Ihr gestorben wäret, hätte ich dies gethan, so
seid Ihr aber glücklich am Leben geblieben. O, wenn Ihr wüßet wie
ich dem Schöpfer dankte, und für den Prinzen, der Euch verzieh,
Heil und Segen vom Himmel erflehte. Wenn nur ein kleiner Theil meiner
Bitten in Erfüllung geht, muß Wilhelm von Oranien der glücklichste
Mensch werden. Ich dachte damals schon auf ein Mittel, wie ich Euch
wieder die Zwiebel einhändigen könnte, und eben hatte ich den
Entschluß gefaßt, den Statthalter für meinen Vater um die Stelle
eines Kerkermeisters in Gorkum zu bitten, da kam Euer Brief
und ich änderte, wie Ihr es nunmehr seht, ganz meinen Plan.«

»Also schon vor Erhalt meines Briefes, theuere Rosa
dachtet Ihr daran, mit mir wieder zusammenzukommen.«

»Ihr fragt mich so, glaubt Ihr, daß ich an etwas anderes in
dieser Welt — —« aber gleichsam, als trete Ihr Schamgefühl
mächtig hervor, blieb sie mit einem Male still.

Dunkle Röthe überzog die Wangen, der Blick senkte sich zur Erde,
beschämt, verwirrt aber immer noch reizend schön, stand sie da.

Cornelius drückte abermals das Antlitz heftig an das Gitter.

Rosa wich wie das erste Mal zurück.

Sie hatte sich wieder gesammelt.

»Ja, mein Herr, ich versichere Euch, ich bedauerte oft,« sprach
sie nach einer kleinen Pause, »daß ich nicht lesen kann, aber nie
so tief und schmerzlich, als gerade in dem Augenblicke, wo mir die
Amme Euer Schreiben brachte.«

»So, Ihr hattet also schon Gelegenheit es zu bedauern, wie und
wann?«

»Nun, um alle die Briefe zu lesen, die man mir schickte.«

»Ihr habt schon Briefe erhalten?«

»O Gott, in die Hunderte!«

»Und wer schrieb Euch denn?«

»Sollte ich Euch die alle nennen? Dass ist eine pure
Unmöglichkeit. Eine Menge Studenten, Kaufherrn und Kaufmannsdiener,
die über den Buytenhoff gingen, Officiere, die aus dem Paradeplatz
standen, und überhaupt eine Menge von Männern, die auf mein Fenster
hinaufblickten.«

»Und was geschah mit all’ den Briefen?«

»Anfangs ließ ich sie mir von einer Freundin vorlesen, dann
aber, als ich einsehen lernte, daß man mit dem Lesen solcher
Dummheiten zu viel Zeit verliert, fing ich an, sie zu verbrennen.«

»Und seit wann thut Ihr das?«

Das Mädchen schlug die Augen nieder, sie bemerkte nicht, wie
Cornelius abermals seine Lippen an das Gitter brachte und
diesmal, trotz des Hindernisses, die glühende Stirne berührte.«

Rosa erblaßte, sie ward bleicher, als am Tage der
Exekution. Dann aber fuhr sich rasch mit dem Kopfe zurück, ein
tiefer Seufzer entrang sich dem hochwogen den Busen, und die Hand an
das stürmische, pochende Herz gedrückt, gleichsam um dies zur Ruhe
zu bringen, eilte sie fort.

Cornelius stand noch unbeweglich da, er sah der reizenden
Gestalt nach, er athmete den Duft des langen dichten Haares, der noch
einige Augenblicke die Luft zwischen dem Gitterfenster
durchschwängerte.

Rosa war so hastig, so schnell entflohen, daß sie ganz ihr
Versprechen vergaß, und an Cornelius die Zwiebel der großen
schwarzen Tulpe nicht auslieferte.
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II.

Lehrer und Schülerin.

Rosa hing mit warmer Theilnahme und Milde, wie wir dies
bereits sehen konnten, an dem Täufling des Cornelius von Witt, während der Kerkermeister Hans die entgegengesetzte Empfindung
hegte.

Unter seiner Aufsicht auf dem Löwensteine befanden sich zu
jener Zeit nur fünf Gefangene, so das ihm sein Amt nicht nur keine
Anstrengung und Mühe kostete, sondern eher als eine Stelle der Ruhe
und Erhohlung betrachtet werden konnte. 


Aber nichts desto weniger lag in der unausgesetzten Bemühung des
Kerkermeisters die Absicht klar am Tage, sich seine Stellung so viel
als möglich durch Anhäufungen unnöthiger Geschäfte zu erschweren.
Er betrachtete Cornelius van Baerle als eines der
gefährlichsten Individuen, widmete ihm dieserwegen seine
unausgesetzte Aufmerksamkeit, da er jedem Schritte des Gefangenen
folgte und sogar seine Mienen zu erspähen suchte. Aber gerade durch
dies Verfahren legte er den Unschuldigen eine härtere Qual und Pein
auf, als ihm diese durch einen rechtlichen Ausspruch hätte zugefügt
werden können. Er gefiel sich darin, stets der Absicht folgend, den
Feind des gütigen und großmüthigen Statthalters, wie er Wilhelm
von Oranien nannte, auf jede nur mögliche Art zu quälen.

Ganz unverhofft erschien er mehrmals des Tages zu verschiedenen
Stunden, sich jedes mal der Hoffnung hingebend, den Verbrecher bei
irgend einer verbotenen Beschäftigung, besonders aber beim Schreiben
zu ertappen. Jedes mal war seine Absicht vereitelt, seine Ahnung
getäuscht, denn der Gefangene hatte seit dem Augenblicke, wo er Rosa
kennen lernte, und sich täglich mit ihr unterhielt, jedes weitere
Corressondenz aufgegeben, und es war sogar mit ziemlicher
Wahrscheinlichkeit vorauszusehen, daß er selbst eine mögliche
Befreiung dem Gefängnisse, und der Gegenwart seiner holden
Correspondentin vorgezogen haben würde.

Und konnte es auch anders sein, Rosa hatte ihm ja
versprochen, jeden Abend um die neunte Stunde zu kommen, und die
Erlebnisse des Tages mitzutheilen. 


Ein Abend war bereits verstrichen, sie hatte Wort gehalten.

Es kam der zweite Tag. Abermals lauschte Baerle an seinem
Gitter. Die neunte Stunde erdröhnte, und kaum war noch ihr letzter
Schlag verhallt, als auch schon die schöne Friesin leise und
vorsichtig nahte. Sie hatte für dießmal nur den festen Entschluß
gefaßt, ihr Antlitz nicht mehr so nahe an das Gitter zu bringen, wie
bei der ersten Begegnung, und reichte Cornelius die drei noch
immer in demselben Papier verwahrten Zwiebelknospen, um eine
Unterhaltung einzuleiten.

Zu ihrem großen Erstaunen drückte aber van Baerle die
zarte weiße Hand, ohne das Papier zu berühren, durch das Gitter
wieder zurück.

Er schien sich anders überlegt zu haben.

Nach einer kurzen Pause sprach er zu dem noch immer erstaunt
dastehenden Mädchen:

»Hört mich einmal an, meine liebe Rosa. Wir würden zu
viel wagen, wenn wir die ganze große Unternehmung dem Spiele des
Zufalls überließen und einer Hand allein zur Ausführung
anvertrauten. Daß die Unternehmung wirklich großartig ist, werdet
Ihr wohl nicht bezweifeln, denn es handelt sich um nichts Geringeres,
als um die Erzeugung der großen schwarzen, stecklosen Tulpe, ein
Phänomen, das bisher von der ganzen Gesellschaft der Garten- und
Blumenkünstler für unmöglich gehalten wurde. Ich beschloß demnach
alle nur möglichen Vorsichtsmaßregeln zu ergreifen, um mir für den
Fall, als das Vorhaben mißlinge, keinen Vorwurf machen zu müssen.
Gebt nun recht gut acht, wie ich mir die Sache überlegt und Alles
genau berechnet habe, um gewiß zum Ziele zu kommen.«

Rosa folgte mit gespannter Aufmerksamkeit jedem Worte des
Gefangenen, obgleich der ganze Gegenstand nur durch den hohen Werth,
den ihm Baerle beilegte, ein eigenes Interesse in ihr
hervorrief.

»Betrachtet nun das Zusammenwirken in dieser Unternehmung genau,
wie ich es entworfen und berechnet habe.«

»Ich gebe vollkommen acht und höre.«

»Bei Euerer Wohnung oder doch wenigstens in der Nähe derselben,
werdet Ihr einen Garten haben; und sollte dies nicht der Fall sein,
so befindet sich in der Festung ganz gewiß ein Hof, oder in
Ermanglung des Hofes eine Terrasse.«

»Es ist ein sehr schöner Garten nahe bei unserer Wohnung, der
sich längst der Waal hinzieht, und mit vielen dichten und schattigen
Bäumen besetzt ist.«

»Wäret Ihr im Stande, mir aus diesem Garten ein wenig Erde, zu
überbringen, die ich untersuchen; könnte.«

»Warum nicht, die sollt Ihr morgen haben.«

»Nehmt zwei Theile dieser Erde. Die eine nämlich von der
Sonnen-, die andere von der Schattenseite, da ich genau ihr
Verhältniß bezüglich der Feuchte oder Trockenheit untersuchen und
beurtheilen muß.«

»Verlaßt Euch ganz auf mich.«

»Die von mir sodann geprüfte und nach Bedarf auch modificirte
Erde, werde ich für unsere Zwiebelknospen in drei Theile theilen.
Ihr werdet hierauf die eine Zwiebelknospe nehmen, und sie an dem von
mir bestimmten Tage in die zubereitete Erde setzen, und sobald Ihr
sie nach meinen Anordnungen pflegt, muß sie ganz gewiß erblühen.«

»Seid versichert, daß ich mich keine Secunde von ihr entfernen
werde.«

»Die zweite Zwiebel übergeht Ihr, mir, und ich will versuchen,
sie in meinem Gefängnisse auszuziehen. Zwar sehe ich ein ungünstiges
Resultat mit Gewißheit voraus, ich betrachte die arme Blume als ein
Opfer meiner Eigenliebe, und fühle mich darum stark genug, es zu
bringen, da sie mir eine Zerstreuung während der Tage, an denen ich
Euch nicht sehen kann, bietet. Die Sonne kommt nur spärlich in
diesen düsteren Raum, allein ich will jeden ihrer Strahlen, ja sogar
die warme Asche meiner Pfeife benützen. Die dritte Zwiebelknospe
behalten wir in Reserve für den Fall nämlich, als die Versuche mit
den beiden Ersten mißglückten. Nur auf diese Art hoffe ich ein
günstiges Resultat zu erzielen, und zugleich die für Euch bestimmte
Mitgift von hundert tausend Thalern zu erhalten, abgesehen, die
ungeheuere Freude und der Ruhm, die ein glücklicher Erfolg
unmittelbar mit sich bringt.«

»Was Ihr da sagt, habe ich ganz gut verstanden. Ich werde Euch
morgen die beiden Gattungen Erde zur Probe überbringen und sodann
die Weisung erhalten, in welchem Verhältnisse ich sie zu mischen
habe. Nur wird es ein wenig lange dauern, bis ich Euch die zu Euern
eigenen Versuchen nöthige Quantität überbringen kann, da es mir
wohl kaum möglich; sein dürfte, jeden Tag mehr als eine Handvoll,
mitzunehmen.«

»Das macht nichts zur Sache, da wir gerade mit der Zeit nicht
gedrängt sind. Unsere Zwiebel dürfen vor Ablauf eines Monats noch
gar nicht eingesetzt werden, und in einem Monate laßt sich unendlich
viel thun. Nur versprecht mir, meine liebe Rosa, daß Ihr bei
Behandlung der Tulpe ganz den Vorschriften folgen werdet, die ich
Euch gebe.«

»O, das verspreche ich gerne.«

»Sobald sie gepflanzt ist, werdet Ihr auch nicht ermangeln, mir
an jedem Abende Nachrichten von dem Fortschritt unseres Zöglings zu
überbringen. Ihr werdet alle atmosphärischen Veränderungen
beobachten, wie z. B., Abwechslung der Temperatur, die verschiedenen
Striche des Windes, besonders die Richtung desselben 2c. 2c., dann
müßt Ihr besonders acht geben, daß des Nachts keine Katzen in den
Garten kommen. Zwei dieser unglücklichen Thiere haben mir in meinem
Garten zu Dortrecht in wenigen Augenblicken die werthvollsten,
Rabatten verwüstet.«

»Verlaßt Euch auf meine Wachsamkeit.«

»Dann noch etwas, die Strahlen des Mondes nämlich, doch sagt mir
früher noch, ob Ihr eine Aussicht, in den Garten habt?« 


»Ja, denn die Fenster meines Kabinets gehen gerade da hinaus.«

»Wenn es der Mondschein gestattet, seht zuweilen auch nach, ob
durch die Oeffnungen der Mauern keine; Ratten kommen, denn diese
Thiere sind die gefährlichsten Feinde der Tulpenzwiebel. Ich habe
Tulpenfreunde gekannt, die es Rosa nie vergeben konnten, daß
er diese häßlichen Bestien auch mit in der Arche aufgenommen.«

»Ich will meine ganze Aufmerksamkeit den Ratten; und Katzen
zuwenden. Zugleich gebt Ihr mir das Versprechen, mich auch über
diesen Punkt jedesmal zu benachrichtigen. Aber,« fuhr er nach einem
kurzen Nachdenken fort, in dem sich das ganze Gebiet seiner Zweifel
in allen Mienen abspiegelte, »es giebt noch ein ärgeres mehr zu
fürchtendes Thier, als Katzen und Ratten.«

»Ein mehr zu fürchtendes Thier?« 


»Ja, und das ist der Mensch. Denkt selbst nach, liebe Rosa,
er hat das Gefängniß, ja noch bitterere Strafen vor Augen, und
scheut sich doch nicht einen Gulden zu stehlen, um wie viel leichter
wird er eine Zwiebelknospe nehmen, die es ihm möglich macht,
Hunderttausend zu erhalten.«

»O, seid ganz beruhigt, außer mir soll Niemand in den Garten
kommen.«

»Gut, Ihr versprecht mir das heilig und theuer.«

»Noch mehr, ich schwöre es.«

»Dank Euch, liebe, himmliche Rosa, Dank, tausend Dank für
die unendliche Freude, die Ihr mir bereitet.«

Baerle näherte sein Antlitz dem Gitter mit derselben Gluth
wie Tags zuvor. Allein Rosa war aufmerksam, sie zog ihren Kopf
zurück, und da die Stunde der Trennung bereits geschlagen hatte,
reichte sie dem Gefangenen bloß die rechte Hand durch das Gitter.

Und in dieser reizend schön geformten Hand, auf welche das junge
Mädchen selbst eine besondere Sorgfalt verwendete, befand sich eine
Zwiebelknospe.

Baerle drückte diese Hand an seine Lippen. Und warum?
Küßte er sie mit so großem Feuer, mit solcher Innbrunst, weil sie
die Zwiebel enthielt —? oder vielleicht darum, weil es Rosas
Hand war?

Darüber möge der Leser nach seinem eigenen Ermessen entscheiden.


Dann eilte Rosa fort. Sie hatte also noch zwei
Zwiebelknospen, man konnte dies ja deutlich sehen, denn sie drückte
diese zarten Wesen mit gleicher Wärme an ihr Herz. 


Waren ihr die Zwiebelknospen darum so theuer, weil ihr glückliches
Emporkeimen einen nahmhaften Geldbetrag versprach, oder vielleicht
nur, weil sie aus Baerles Händen kamen?

Diese Frage dürfte leichter, als die vorhergegangene beantwortet
werden. 


Von diesem Augenblicke wurde die Lage des Gefangenen mit jeder
Stunde angenehmer.

Er hatte, wie wir dies vor Kurzem sahen, von Rosa eine
Zwiebelknospe erhalten.

Jedes mal, wenn das Mädchen die von ihr bezeichnete Stunde genau
einhaltend, am Abende erschien, brachte sie eine Handvoll jener Erde
mit, die Baerle für die beste und ausgezeichnetste anerkannt
hatte.

Aus den Trümmern eines großen Kruges, den Cornelius
absichtlich gebrochen hatte, bildete er sich eine Art Gefäß, in
welchen er die Erde aufbewahrte; dann mischte er diese mit ein wenig
Flußschlamm, den er nachher trocknen ließ, und erhielt auf diese
Weise eine Erde, die besonders vortrefflich war.

In den ersten Tagen des Monats April legte er seine Knospe ein.

Die List und Gewandtheit, mit welcher Baerle es möglich
machte, seine Beschäftigung dem spähenden Auge des Kerkermeisters
zu entziehen, läßt sich unmöglich erklären. Aber er hatte ja
Zeit, jeden seiner Schritte reiflich zu überlegen, denn wer würde
auch nur im Entferntesten zweifeln, daß dem Philosophen eine halbe
Stunde der Gefangenschaft, ein Jahrhundert von Ideen und
Gedankenfolgerungen wird. 


Ein Tag schwand um den andern; an jedem erschien aber Rosa.


Der Hauptbestandtheil ihrer Unterhaltung bestand in der Tulpe.
Rosa hörte einen förmlichen Curs über die Behandlung und
Zucht der Blume, sie horchte stets aufmerksam, sie begriff Alles
schnell und leicht; aber so interessant der Gegenstand auch an und
für sich sein mochte, immer konnte man doch nicht von der Tulpe
sprechen, dann kamen auch andere Gegenstände zum Vorschein, und der
Tulpenfreund staunte oft, wenn die Unterhaltung mit jeder Minute an
Ausdehnung gewann und endlich Grenzen zu überschreiten drohte, die
bisher in seiner Brust noch unangetastet, gar seltsame Gefühle
hervorriefen. 


Nur Eines störte und betrübte ihn. Rosa hatte eine sehr
üble und unangenehme Gewohnheit angenommen. Seit der ersten
Begegnung hielt sie noch immer das Köpfchen unverändert einige Zoll
vom Gitter entfernt, sie schien sich von dem Augenblicke selbst nicht
.mehr zu trauen, wo sie wahrgenommen hatte, daß der bloße Hauch des
Gefangenen bis tief zum Herzen dringe. 


Zu diesem Uebelstande gesellte sich ein zweiter, der Baerle
noch mehr, ja sogar ernsthaft beunruhigte. 


Die Abhängigkeit, in der Rosa ihrem Vater gegenüber
stand. 


Alle seine trüben Gedanken verbanden sich in diesem einzigen
Punkte. Sein Glück, sein zukünftiger Ruhm, der Preis so nahmhafter
Forschungen und Entwürfe, das Gelingen der ganzen großen
Unternehmung überhaupt, hing beinahe ganz allein von dem
Kerkermeister ab. Und wer war dieser Mensch? eine rohe, gemeine
Fleischmasse, keiner höheren Empfindung, keiner edleren Regung
fähig, hart wie das Eisen, das er um die Glieder der Gefangenen
schloß. Also von ihm hing Alles ab, und war es vielleicht nicht so.
Konnte diesem Manne nicht mit einem Male der Aufenthalt auf dem
Löwenstein zu langweilig werden, und den Entschluß befestigen,
diesen Ort zu verlassen. Mußte Rosa, wenn eine solche Absicht
ausgeführt wurde, nicht auch ihrem unbarmherzigen Vater folgen,
wurde er dann nicht getrennt von ihr, und zwar auf ewig getrennt,
konnte dann noch irgend eine Hoffnung für ihn entstehen, schwand da
nicht der letzte flimmende Stern, der ihm noch am Horizonte seines
Unglücks leuchtete. Ja gewiß, wenn der Allmächtige dies geschehen
ließ, dann war es nur ein Fingerzeig der unendlichen Vorsehung, die
für ihre Geschöpfe alles thut, aber endlich doch auch ermüden
muß.«

Cornelius theilte Rosa diese Befürchtungen mit.

»Was würden uns,« sprach er, »in einem solchen Falle, auch
selbst unsere Zugtauben nützen, da Ihr, mein theueres Kind nicht
lesen könnt, und dann auch nicht im Stande seid, mir Euere eigenen
Empfindungen, Glück und Unglück das Euch trifft, schriftlich
mitzutheilen.«

»Ja, Ihr habt wohl recht,« erwiderte Rosa, die durch die trübe
Stimmung des Gefangenen aufgeregt, vor dem bloßen Gedanken an eine
Trennung zurück bebte; »aber wir haben ja alle Abende eine Stunde,
benützen wir die zum Vortheile.«

»Wie, was sagt Ihr, benützen wir eben diese kurze Zeit nicht
schon zu unserm Vortheile.«

»Wohl, aber wir können sie immer noch besser benützen. Habt nur
die Gefälligkeit mir zu lehren, wie man schreibt und liest, Ihr
sollt sehen, mit welcher Aufmerksamkeit ich Euere Vorträge anhören
und welche großartigen Fortschritte ich machen werde. Kann ich dann
diese beiden so wichtigen Erfordernisse recht gut, so will ich mich
durch eigene Uebung noch vervollkommnen, und dann soll aus dieser
Erde nichts unsere Trennung möglich machen, als nur der eigene
Wille.«

»O, dann haben wir die herrlichsten und lachendsten Aussichten
für die Ewigkeit.«

Aber Rosa zuckte die Achseln und schüttelte das Köpfchen
ganz.ungläubig.

»Ihr werdet ja nicht immer im Gefängnisse bleiben,« sprach sie,
»der Statthalter wird Euch gewiß in Kurzem die Freiheit geben, wie
er Euch das Leben geschenkt hat; dann kehrt ihr auf Euere Güter
zurück, und ein Mann, so reich, gelehrt und angesehn, wird es gewiß
nicht der Mühe werth erachten, an Rosa, die Tochter des
Kerkermeisters, eines Mannes, der dem Henker zunächst steht,
zurückzudenken, oder sie nur eines Blickes zu würdigen, wenn Ihr in
einem kostbaren Wagen an der Armen vorüberfährt.«

Baerle begann mit einer Masse von Einwürfen, die
größtentheils auch aus der Tiefe seines fühlenden Herzens kamen,
aber Rosa unterbrach ihn, indem sie fragte:

»Wie befindet sich Euere Tulpe?«

»Sie hatte das rechte Mittel getroffen. Sobald das Gespräch auf
die Blumen gelenkt wurde, vergaß Baerle Alles andere, er war
im Stande auch Rosa zu vergessen.

»Gut, gut,« rief er mit freudestrahlendem Auge, »die äußere
Umhüllung beginnt schon langsam schwarz zu werden, die Gärung ist
so eben im Entstehen begriffen, die Adern erwärmen sich und
schwellen auf, in längstens acht Tagen hoffe ich mit Gewißheit die
ersten Erhebungen des Keimes zu sehen. Aber wie geht es der Eurigen,
Rosa?«

»Vortrefflich, aber ich habe meine Arbeit genau nach Euerer
Angabe nur in einem etwas großen und ausgedehnten Maßstabe
begonnen.«

»Ich bin doch neugierig zu erfahren, wie Ihr die Sache
angegriffen habt, meine liebe Rosa,« aber in den Blicken und
Mienen des jungen Mannes drückte sich eine Gluth aus, die etwas mehr
als bloße Neugierde verrieth. 


Rosa lächelte, in ihrem Innern fragte sie sich vergebens,
wie die doppelte Empfindung in der Brust des Gefangenen entstehen,
und seine Leidenschaft einen so hohen Grad erreichen konnte, daß er
die Blume selbst der heiligsten Empfindung des Herzens vorziehen
konnte.

»Nun so hört,« begann sie noch immer lächelnd. »In unserm
Garten suchte ich mir ein großes Viereck aus, in welchem ich jedoch
die Erde früher genau prüfte, bis ich fand, daß sie mehr feucht
als trocken, ohne ein Körnchen Kies oder Sand sei, und hier legte
ich mir die Rabatte ganz so an, wie Ihr es in Euerer Erklärung haben
wolltet.«

»Gut, sehr gut.«

»Jetzt nachdem die Grundbedingungen ganz regelgerecht geordnet
sind, warte ich nur aus Euere ferneren Anordnungen. Sobald Ihr es für
gut findet, werde ich an dem nächsten schönen Tage meine
Knospepflanzen, aber verzögert diese Zeit lieber noch ein wenig,
denn da ich alle Vortheile der Lust und Wärme für mich habe, würde
meine Tulpe gewiß früher als die Euere erscheinen, was mir nicht
lieb wäre.«

»Ja, ja, Rosa,« Ihr seid ein herrliches, ein liebes Kind,
Ihr seid die talentvollste und verständigste Schülerin, die es auf
dieser Erde gibt,« rief Cornelius vor Freude in die Hände
klatschend. »Seht bin ich erst ganz überzeugt, daß Ihr die
hunderttausend Gulden gewinnen müßt.«

»Aber vergeßt nur nicht, daß Euere so gelehrige und auf Euer
Lob ganz stolze Schülerin, noch mehr, und ich glaube beinahe sogar
Wichtigeres zu lernen hat.«

»O! darauf vergesse ich gewiß nicht, denn lesen müßt Ihr
können, ich bin dabei selbst am meisten interessirt.«

»Wann beginnen wir?«

»Gleich jetzt.«

»Nein, erst morgen«

»Warum erst morgen?«

»Weil unsere freie Zeit für heute vorüber ist, und ich
fortgehen muß.«

»Ihr müßt schon gehen? Aber worin werden wir unsere ersten
Uebungen anfangen?«

»Dafür laßt mich sorgen, ich habe ein Buch, das ich unendlich
achte und schätze, und welches Euch vielleicht ein Glück bereiten
wird.«

»Gut, es bleibt dabei, morgen.«

»Wie gesagt.«

Und am nächsten Abende erschien Rosa, die Biebel des
Cornelius von Witt in ihren Händen.
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III.

Die erste Zwiebelknospe.

Wie wir so eben gesagt haben, erschien Rosa am Abende des
nächsten Tages mit der Bibel des Cornelius von Witt.

Aber jetzt kommt eine jener seltenen Scenen, die das höchste
Glück des Romanschriftstellers bilden, und ihn veranlassen, sich
ganz den himmlischen Farben, des durch seine rege Phantasie
hervorgezauberten, wunderbaren Bildes hin zu geben. 


Man stelle sich das Gitter vor, diese einzige Oeffnung, die bisher
eine Verständigung zwischen dem Gefangenen und seinem Schutzgeiste,
(wenn wir Rosa so nennen wollen, ) möglich machte, man denke
sich diese Oeffnung ein wenig zu hoch, so daß die Schülerin
genöthigt ist, ihr Köpfchen ganz an dasselbe zu lehnen, man
vergegenwärtige sich die reizende, schlanke Gestalt, das geöffnete
Buch in der einen Hand, mit dem glühenden Auge genau den Buchstaben
und Zeichen folgend, die ihr Cornelius mittelst eines
Strohhalmes andeutet und erklärt, und Jedermann wird gestehen, daß
dies Gemälde reizend, erhaben schön sein müsse.

Cornelius hatte der Bequemlichkeit wegen den Leuchter mit
einem Schnupftuche an das Gitter festgebunden, und die magische Helle
dieses Lichtes, hob die herrlichen Formen des reizenden Mädchens nur
um so mehr hervor. Ihr reiches, blondes Haar erglänzte dem edlen
Metalle gleich und war von der reichen goldgestickten Garnitur der
breiten Hände, die wie bereits einmal berührt, den Hauptputz der
friesischen Mädchen bildete, nur schwer zu unterscheiden. Das blaue
seelenvolle Auge verfolgte unverwandt den leitenden Strohhalm, der
kleine niedliche Mund sprach jeden genannten Buchstaben ernst und
bedächtig nach, die zarten weißen Finger schwebten bald frei über
dem Buche, bald senkten sie sich auf dasselbe nieder, und erhielten
durch diese Bewegung jene rosige Färbung, die allein das unter der
Haut wohnende Leben beurkundet.

Rosa hatte nicht zu viel gesagt, als sie behauptete, eine
ausgezeichnete Schülerin zu werden. Sie begriff leicht und schnell,
und wenn dennoch sich die, Schwierigkeiten zu sehr häuften, genügte
eine einfache Begegnung der glühenden Augen, aus denen sich
gleichsam ein elektrischer Strom entlud und der Seele die nothwendige
Verständigung zuführte.

Sobald Rosa auf ihre kleine Kammer kam, wiederholte sie
jede Lection mit der angestrengtesten Achtsamkeit, aber sie bemerkte
zugleich, daß mit diesen Uebungen die Lectionen in der Liebe
bedeutend vorwärtsschritten, obwohl man zur Ausbildung der Letzteren
gar keine Stunde festgesetzt hatte.

Eines Abends war die gewöhnliche Zeit der Zusammenkunft
herangerückt, Rosa erschien nicht. Erst eine halbe Stunde
nachher vernahm Cornelius den leichten, schwebenden Schritt
auf der Treppe.

Das war für ihm ein großes, schweres Ereigniß, seine erste
Frage bestand darin, nach den Ursachen desselben zu forschen.

»Seid nicht böse, Herr Cornelius,« sprach Rosa. »Ich
bin unschuldig an der heutigen Verzögerung. Mein Vater hatte in Haag
die Bekanntschaft eines guten Mannes gemacht, der dort das Gefängniß
besehen wollte, uns dann öfter besuchte, und sich besonders durch
die lieben Geschichten, die er zu erzählen weiß, sowie dadurch, daß
er dem Trinkbecher recht gerne zuspricht, beliebt machte. Dieser Mann
ist heute hier angekommen, und Ihr könnt Euch leicht denken, daß er
meinem Vater sehr willkommen sein muß, da er vor gar keiner Zeche,
sei sie noch so groß, zurückschreckt.«

»Wißt Ihr mir nichts Näheres über diesen Mann mitzutheilen,
liebe Rosa?«

»Nein, ich hatte überhaupt noch keine Gelegenheit ihn näher zu
betrachten, da es erst zwei Wochen sind, seit dem sich mein Vater so
sehr in ihn verliebt hat.«

»O, ich befürchte viel, unendlich viel, wer weiß, ob dieser
Mann nicht einer jener Spione ist, wie man sie häufig in die
Festungen sendet, um die Gefangenen genau zu beobachten?«

»Seid unbesorgt, ich glaube eher alles Andere, als dieses, denn
wenn der gute freundliche Mann auch ein Spion sein sollte, so kam er
gewiß nicht in der Absicht meinen Vater oder einen der Gefangenen
auszuforschen.«

»Ja, aber wem sonst?«

»Wem? mich zum Beispiel.«

»Euch?«

»O ja, findet Ihr das so unmöglich?«

»Nein, im Gegentheile, ich finde dies sehr möglich und fürchte
nur, daß Ihr nicht immer fruchtlose Bewerber haben werdet; wer weiß
ob dieser Mann nicht Euer Gatte wird?«

»Darauf erwidere ich ganz einfach: Nein.«

»Und worauf stützt Ihr diese Gewißheit?«

»Es ist weniger Gewißheit als Furcht.«

»Ja, Ihr habt Recht, Furcht.«

»Merkt nun auf, worauf ich sie stütze.«

»Sprecht nur, ich horche gespannt.«

»Der Mensch, von dem ich früher sprach, war gerade zu jener Zeit
in den Buytenhoff gekommen,, wo Ihr darin eingekerkert ward.
Ich bemerkte zu meinem eigenen Staunen, daß er mir eine besondere
Aufmerksamkeit widmete. Ging ich aus, so folgte er mir auf dem Fuße
nach, kehrte ich zurück, that er wieder ein Gleiches. Bei meinem
Vater entschuldigte er seine Zudringlichkeit mit dem Vorwande, daß
er gekommen wäre, um Euch zu sehen.«

»Wie, was sagt Ihr? mich zu sehen?«

»Ja., Euch! aber wie ich bereits erwähnte, war dies gewiß nur
ein Verwand, denn jetzt, wo er eben so gut weiß, daß Ihr Euch hier
befindet und mein Vater Euer Kerkermeister ist, hat er noch gar keine
Erwähnung gemacht, und sogar heute, wo ich ihn fragte, ober wieder
Euretwegen gekommen sei, mir unverschämt in das Gesicht gesagt, er
kenne Euch gar nicht.«

»Unterbrecht Euch nicht, meine theuere Rosa, erzählt
weiter und vergesst nicht, mir selbst die kleinsten Einzelheiten
bekannt zu geben, damit ich im Stande bin, zu errathen, wer
eigentlich dieser Mensch ist.«

»Seid Ihr ganz überzeugt, Herr Cornelius, daß sich kein
Freund Euerer besonders annimmt?«

»Dessen bin ich ganz gewiß. Ich besitze auf dieser Welt, außer
meiner alten Amme, die Ihr selbst kennt, beinahe kein anderes mir
liebevoll zugethanes Wesen. Und die einfache ungebildete Matrone
versteht es durchaus nicht, sich zur Erreichung eines Zieles der List
zu bedienen. Wäre sie hierher gekommen um mich zu sehen, da würde
sie bloß Euch oder Euerem Vater zu Füßen fallen und mit
aufgehobenen Händen bitten: Lieber Herr, gutes Mädchen, laßt mich
meinen innig geliebten Sohn nur einige Augenblicke sehen, laßt mich
nur wenige Worte mit ihm wechseln, ich werde Euch ewig dafür danken
und zu Gott beten. Ja, ja, außer dieser guten Alten habe ich keinen
Freund.«

»Außerdem fällt es mir so eben ein, daß ich gestern, als ich
die selbst zugerichtete Rabatte im Garten noch ein wenig rangirte,
von dem seltsamen Manne beobachtet wurde. Er stand gerade zwischen
den Holunderbäumen, die hart an der Thüre gepflanzt sind, und sein
Schatten, den er gar nicht zu bemerken schien, fiel in der Richtung,
wo ich stand. Dies machte mich aufmerksam und meine Blicke nach der
bezeichneten Gegend richtend, gewahrte ich den Fremden in einer
Stellung, die mir deutlich verrieth, daß er die Absicht habe, sich
zu verbergen. Diese Ueberzeugung machte mich vorsichtig, und ohne im
geringsten meine Arbeit zu unterbrechen, unterließ ich es dennoch
nicht, zeitweise nach ihm zu sehen. Stellt Euch aber auch mein
Staunen vor, denn ich ersah klar, daß man weniger mich selbst, als
jede meiner Bewegungen auf das Genaueste beobachtet.«

»Ja, ja, er ist verliebt. Sprecht Rosa, sagt mir, ist er
jung und schön?«

»Jung, schön!« rief Rosa, indem sie laut auflachte. »Er ist
nahe an den Fünfzig, gebückt, häßlich, seine tiefliegenden Augen
schlägt er immer zu Boden, und wagt es beinahe gar nicht mich
anzusehen.«

»Und wie heißt er denn?«

»Jakob Gisel.«

»Den Namen kenne ich nicht«

»Darum werdet Ihr aber auch einsehen, daß er, nicht Euretwegen
kommt.«

»Ich fange an, mich von dieser Wahrheit zu überzeugen. Aber für
jeden Fall Rosa, wenn er Euch auch liebt, so liebt doch Ihr
ihn nicht?«

»Nein, ganz gewiß nicht.«

»Kann ich also ganz beruhigt sein?«

»Ich fordere Euch dazu auf.

»Nun gut Wenn Ihr aber so weit vorgerückt seid, daß Ihr bereits
lesen könnt, so werdet Ihr zuerst genau das durchstudiren, was ich
über die Eifersucht und die Qualen der Trennung oder des Fernseins
schreiben will.«

»Ich will es lesen, aber Ihr werdet mit großen Buchstaben
schreiben müssen.«

Die Wendung, die das Gespräch aus diese Art nehmen wollte,
beunruhigte Rosa augenscheinlich, denn sie brach durch eine
einfache Frage ganz davon ab.

»Was macht Euere Tulpe?« sprach sie.

»O, ich danke Euch, meine theuere Rosa. Stellt Euch nur
meine Freude vor, heute Morgens, als die ersten Sonnenstrahlen in
meinen Kerker schienen, machte ich vorsichtig die obere Erde, welche
die Knospe bedeckt weg, und sah den ersten zarten Trieb; o, Rosa,
mein Herz, alle meine Empfindungen sind so mächtig belebt, dieser
weiße zarte Sprößling, den eine anstreifende kleine Fliege
vernichten könnte, beurkundet das herrliche Leben, gibt mir die
Ueberzeugung, daß die Tulpe erblühen, werde. Ich begrüßte diese
Erscheinung mit mehr Wärme und Gefühl, ich fühlte mich
glücklicher, als selbst in dem Augenblicke, wo man mir verkündete,
der Statthalter habe es für gut befunden, mich nicht richten
zulassen«

»Also lächelt Euch die Hoffnung?«

»Ja, mehr noch als die Hoffnung.«

»Aber wann werde ich meine Zwiebelknospen pflanzen dürfen?«

»Sobald ich es für gut finden werde, will ich hieran dem ersten
günstigen Tage den Auftrag geben.« Aber nochmals bitte ich Euch,
bewahrt dieses Geheimniß vor Jedermann, sei er wer er wolle; ein
Tulpenliebhaber könnte sehr leicht aus der Zwiebel allein den
unschätzbaren Werth erkennen und Alles aufbieten, ihrer habhaft zu
werden. Dann vergesset auch nicht die dritte Knospe auf das
Sorgfältigste zu verwahren.«

»Die habe ich noch immer in dem Papiere gelassen, das Ihr mir
übergabt. Mit diesem habe ich sie in meinem Schranke unter die
Spitzen gelegt, wo sie trocken gehalten und nicht im Geringsten
gedrückt wird. Aber nun lebt wohl.«

»Wie, Ihr wollt schon fort?«

»Ja, ich muß.«

»Heute kommt Ihr so spät und eilt so schnell wieder fort.«

»Ihr werdet es aber doch erklärlich finden, daß heute meinem
Vater, der noch auf sein dürfte, die lange Entfernung allerlei
vermuthen, und meinen vermeintlichen Liebhaber glauben lassen könnte,
ich besäße irgendeinen theuern Gegenstand, der meine freie Zeit in
Anspruch nimmt.« Aber mit eineim Male schwieg sie still und schien
aufmerksam zu horchen.

»Was gibt es denn?«

»Es kam mir vor, als hätte ich ein Geräusch gehört.«

»Was für eines i««

»Gleichsam, als wenn Jemand über die Stiege schleichen wolle.«

»Das konnte Gryphus dann unmöglich sein, denn der
versteht sich nicht auf das Schleichen, man hört ihn gewöhnlich aus
eine ziemlich bedeutende Entfernung.«

»Ihr habt recht, mein Vater ist es nicht.«

»So könnte es Jakob sein.«

Rosa eilte zur Stiege; in demselben Augenblicke hörte man
auch, wie unten eine Thüre rasch geschlossen wurde.

Baerle war aufgeregt und unruhig; er ahnte aber nicht, daß
dies nur ein Vorspiel des kommenden Ungemachs sei.

In allen trüben und unangenehmen Lagen des Lebens dürften wohl
die Meisten bemerkt haben, daß gewöhnlich noch vor ihrem Auftreten
gewisse Erscheinungen darauf hindeuten, gleichsam, als wolle die
Vorsehung ihr Opfer zuerst in Kenntniß sehen, so wie dies zwei
Kämpfende gegenseitig zu thun pflegen.

Die Vorahnungen sind mannigfach und verschieden. Bald erscheinen
sie als die Stimme der Vernunft oder des Herzens, bald gestalteten
sie sich aus leblosen Wesen, zu einen leicht anschaulichen Bilde,
oder vergegenwärtigen uns dasselbe in der Natur. Aber selten pflegt
der Mensch auf sie zu achten, er berücksichtigt sie gar nicht, er
sucht ihren Ursachen nicht nachzuforschen, und statt durch das
Sausen des über seinem Haupte geschwungenen Schwertes aufmerksam
gemacht, sich vorzusehen, legt er selbst den Kopf geduldig auf den«
Pflock, um ihn vom Rumpfe trennen zu lassen. Der kommende Tag verging
ruhig, es fiel nichts Besonderes vor. Der Kerkermeister machte wie
gewöhnlich seine Visiten zu ganz ungewissen Stunden, aber seine
Absicht, den Gefangenen bei einer verbotenen Beschäftigung zu
ertappen, mißlang durch seine Schwerfälligkeit, da Baerle
jedes Mal den harten Mann schon von Ferne kommen hörte, und noch
genug Zeit hatte, alle Vorsichtsmaßregen zu treffen, die eine
Entdeckung verhinderten. Um dies möglich zu machen, hatte er einen
eigenen Mechanismus an seinem Fenster angebracht. Durch eine am
unteren Rande befindliche kleine, mit Moos bedeckte Spalte, ließ er
eine Schnur hindurch, anderem Ende das aus dem zerbrochenen Kruge
verfertigte Gartengeschirr angebracht war. Befand er sich allein, so
durfte er nur daß Fenster öffnen und die Blume hinaufziehen, hörte
er Gryphus nahen, so ließ er das Geschirr vorsichtig hinab
und schloß das Fenster, so daß dieser bis zu dem genannten
Augenblicke von dem Ganzen gar keine Ahnung hatte.

Acht volle Tage waren auf diese Art ruhig dahingeflossen. Am
neunten, einem stürmischen kalten Morgen, saß Baerle wieder
ganz in sein Glück vertieft, die herrliche Tulpe genau betrachtend,
in dein einsamen Kerker. Draußen tobte und heulte der Wind, er riß
Mauersteine und Dachziegel herab, entwurzelte Bäume und verursachte
ein furchtbares Getöse. Diesmal hörte Cornelius nichts, er
vernahm weder den schweren Tritt des Kerkermeisters noch das Knarren
der Thüre, entsetzt, einer Leiche ähnlich, schrack er zusammen, als
Gryphus mit zornentflammtem Auge vor ihm stand.

Er hatte in den Händen des Gefangenen einen Gegenstand bemerkt,
mit dem er sich ernsthaft zu beschäftigen schien, er war seiner
Meinung nach einem großen Verbrechen auf der Spur, wie ein Raubthier
nach seiner Beute, stürzte er auf Cornelius zu.

Ein unerklärbares Verhängniß schien es bestimmen zu wollen, daß
der rohe Mann mit seinen groben schwieligen Händen gerade mitten in
den zerbrochenen Krug, auf jene Stelle langte, wo die werthvolle, ein
wenig enthüllte Zwiebel verborgen lag.

Und es war dies gerade jene Hand, die unter dem Gelenke gebrochen,
van Baerle mit so großer Kunst und Geschicklichkeit
vollkommen wieder eingerichtet hatte.

»Was macht Ihr da?« schrie Gryphus; »endlich einmal habe
ich Euch ertappt.«

Zugleich wühlte er mit der Hand tiefer in der Erde. 


Cornelius zitterte am ganzen Körper, er vermochte nur die
wenigen Worte: »Ich habe nichts,« hervorzubringen, so sehr hatte
ihn die unverhoffte Erscheinung des Kerkermeisters und die Gewißheit
eines unglücklichen Ausganges niedergedrückt.

»Was! nennt Ihr das Nichts? Einen Krug mit, Erde angefüllt,
glaubt Ihr mir etwas weiß zu machen, gewiß habt Ihr ein wichtiges
und schweres Geheimniß da. Verborgen.«

»Lieber Gryphus,« bat Cornelius, bebend, wie der
Vogel, dem eine rohe Faust die Jungen zu rauben versucht.

Gryphus bemühte sich so eben die Erde umzuwühlen.

»Um Gottes Willen, gebt acht Herr,« rief Cornelius,
bleich und am ganzen Leibe zitternd.

»Zum Satan auch, aus was soll ich den acht, geben?«

»Fort Elender,« schrie Cornelius und mit krampfhafter
Anstrengung entriß er dem Gefangenenwärter den Krug, diesen nun
unter seine beiden Hände bergend. 


Diese Bewegung, die mit ihr ganz deutlich an den Tag gelegte Angst
des Gefangenen, bestärkte in Gryphus nur noch mehr den
Verdacht, daß er hier einem wichtigen Staatsgeheimnisse, einer
neuen, gegen Wilhelm von Oranien angezettelten Verschwörung;
auf die Spur gekommen sei. Zugleich bemerkte er aber, wie Baerle
ganz die Positur zu einer kräftigen und geschickten Vertheidigung
seines Schatzes angenommen, weßhalb er es für räthlich zu finden
schien, sich einer Waffe zu bedienen. Er schwang aus dieser Absicht,
den ihn stets begleitenden Knotenstock, und ging auf den Gefangenen
los.

Allein auch diese Bewegung überzeugte ihm augenblicklich, daß es
dem Letzteren weniger um seinen Kopf, als um den in seinen Händen
befindlichen Gegenstand zu thun war.

Er änderte demnach unverzüglich seinen Angriffsplan, und
trachtete sich auf eine geschickte Weise des zerbrochenen Kruges zu
bemeistern.

»O!« rief er, während es ihm gelungen war, den oberen Rand
desselben zu erfassen, »seht nur, wie man Eueren Worten trauen kann,
Ihr liefert da seinen sehr klaren Beweis, daß Ihr ein schändlicher
Verräther seid.«

»Laßt mich, laßt mir meine Tulpe.«

»Was, Tulpe? ho, ho, ho Vögelchen, ich bin unter Schurken alt
und grau geworden, mich fängt man nicht so leicht.«

»Ich lege Euch einen Eid darauf ab.«

»Schweigt mit Eueren erbärmlichen Ausflüchten und lasset
augenblicklich los, oder ich rufe die Wache.«

»Ja, ruft sie nur, wenn Ihr meine arme Blume durchaus haben
wollt, so sollt Ihr sie nur mit meinem Leben erkaufen.«

In diesem Augenblicke gelang es Gryphus, nochmals mit
seiner schweren Hand gerade mitten in die Erde zu reichen. Durch
einen raschen und heftigen Druck kam er beinahe bis auf den Boden des
Gefäßes, fühlte daselbst einen harten Gegenstand, zog diesen rasch
hervor und in derselben Minute lag die glänzend schwarze
Zwiebelknospe aus dem Boden. Cornelius hatte sie nicht bemerkt, er
glaubte seine theuere Blume gerettet und sprang triumphirend zum
Fenster, während Gryphus mit einem mächtigen Fußtritte, die
herrliche Zwiebel zu Brei zertrümmerte. Da fiel Baerles Blick
ebenfalls auf die blutenden Reste seiner Hoffnungen seines Stolzes.
Er stieß einen furchtbaren, einen entsetzlichen Schrei aus, es war
ein Ruf, der Angst und unheilbaren Schmerz verkündete, und selbst
den schrecklichen Kerkermeister gerührt haben würde, der einigen
Jahre früher die Spinnerin, den einzigen Trost und Zeitvertreib
eines Gefangenen tödtete. In diesem Augenblicke schwand seine
Besinnung, er war seiner geistigen Thätigkeit nicht mehr mächtig,
Nacht umwölkte den ohnehin düstern Blick. In seiner Seele tauchte
ein furchtbares Bild auf, er wollte Rache, blutige Rache nehmen. Mit
beiden Händen, die ganze jungendliche kraft zu Hilfe nehmend, hob er
den schweren Krug mit der noch übrig gebliebenen Erde, triumphirend
fiel sein wuthentbrannter Blick auf das erwählte Opfer, noch eine
Secunde und dieses mußte sich leblos zu seinen Füßen wälzen. Aber
in diesem entsetzlichen Augenblicke, in dieser schaudererregenden
Minute, die aus einem gemüthlichen ruhigen Menschen, einen elenden
Mörder gemacht haben würde, ertönte ein durchdringender Schrei,
ein Schrei, der eine Welt von Schmerzen, Angst und Bangen in sich
schloß. Cornelius hatte die Stimme erkannt, unwillkürlich
fielen die Hände herab, das Auge ganz den furchtbaren Ausdruck
verlierend, richtete sich nach jener Seite, wo der Ton hergekommen
war, und dort zwischen der schweren eisernen Thüre stand zitternd,
blaß, mit gefalteten Händen, dies Tochter des Kerkermeisters. 


Wenige Secunden nachher war sie rasch zwischen den Gefangenen und
ihren Vater getreten.

Der Krug fiel zugleich zur Erde, und zerbrach mit Getöse in
tausend Stücke. Gryphus erkannte die Gefahr, der er kaum
entronnen, sein Zorn machte sich durch heftige Drohungen und Flüche
Luft.

»Geht,« sprach Cornelius mit von innerer Aufregung noch
zitternder Stimme; »Ihr müßt ein feiger, elender Wicht, ein roher
Mensch sein, wenn Ihr einem armen Gefangenen den einzigen Trost,
seine ganze Freude raubt.«

»Vater!« rief Rosa, »o, was habt Ihr da gethan, ja Ihr
wißt es nicht; aber Euere Handlung steht nahe am Verbrechen.«

»Was höre ich da, mein Töchterlein?« schrie Gryphus,
sich gegen Rosa wendend, »kümmerst Du Dich da auch schon um
Dinge, die Dich nichts angehen; vorwärts, sieh daß Du so schnell
als möglich weiter kommst.«

»Elender, entsetzlicher Mensch,« rief Cornelius, seine
Augen in Thränen badend.

Gryphus sah endlich doch ein, daß es sich nur um die Tulpe
handle, und nun mehr über seine Brutalität und Roheit beschämt,
suchte er den begangenen Fehler: wenigstens in Etwas zu bessern.

»Wenn es sich bloß um eine Tulpe handelt,« sprach er, »so sollt
Ihr so viele bekommen, daß Ihr gar nicht Zeit haben werdet, Euch mit
Allen abzugeben, ich glaube auf dem Dachboden wenigstens dreihundert
Stücke bemerkt zu haben.«

»Und wenn Ihr Millionen oder Milliarden von Zwiebeln besitzt, so
haben sie alle zusammen nicht im Entferntesten den Werth derjenigen,
die Ihr mir da zertreten habt.«

»So, so, mein Freundchen, jetzt komme ich doch erst zu der
Ueberzeugung, daß diese Zwiebel irgend eine geheime Kraft besessen
hat, die Ihr, wenn sie vollkommen ausgebildet gewesen wäre, mit
Euern teuflischen Künsten gegen Seiner Hoheit unsern gütigen
Statthalter gebrauchen wolltet. Jetzt danke ich Gott, daß ich dies
erbärmliche Vorhaben vernichtete, und bedauere nur, wie es viele mit
mir thun, Euern Kopf noch auf den Schultern sitzen zu sehen.«

»Vater, lieber Vater,« rief Rosa.

»Ja, ja, ja, ich habe sie zerstört, ich habe es vernichtet, das
niederträchtige Werk, fangt aber nur wieder an wenn Ihr wollt, und
seid zugleich versichert, daß ich es wieder so machen werde, wie
diesmal. Ich habe es Euch vorhergesagt, unter meiner Aufsicht soll
Euch das Leben so sauer als nur immer möglich gemacht werden.«

»Elender, erbärmlicher Wicht, stöhnte Cornelius, und
gleichsam als wolle er den Ueberresten seiner zertrümmerten Freude
und Hoffnung noch die letzte Ehre erweisen, bückte er sich zu Boden
nieder, um sie aufzulösen.

Rosa neigte sich, so viel sie dies von ihrem Vater
unbemerkt thun konnte zu ihm herab und flüsterte ihm leise zu:
»Tröstet Euch, morgen werden wir die andere pflanzen.«

Gleich einem lindernden Balsam schlossen sich, durch diese wenigen Worte geheilt, die blutenden Wunden des Unglücklichen.
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IV.

Rosas Liebhaber.

Kaum hatte noch Rosa diese wenigen Worte gesprochen, als
man auf der Stiege schwere Schritte, und zugleich eine rauhe Stimme
vernahm, die laut nach Gryphus fragte.

»Vater!« rief Rosa, »hört Ihr nicht!«

»Nun was gibt es?«

»Herr Jakob fragt nach Euch, er scheint beunruhigt zu
sein.«

»Es ist ganz natürlich. Wegen dieser Sache wurde ja so viel Lärm
gemacht, daß es mich gar nicht wundert, wenn man glauben würde, ich
sei nahe daran gewesen, erschlagen zu werden.« Es ist entsetzlich
was für ein Ungemach und welchen Schaden einem die Gelehrten auf
jede nur mögliche Art und Weise zufügen.«

Hierauf deutete er mit der Hand nach der Thüre, und sprach zu
Rosa:

»Vorwärts, Töchterlein.«

Rosa gehorchte unverzüglich, die schwere Thüre wurde
abgeschlossen, und nur Gryphus war noch in der Ferne zu hören.

»Warte nur mein lieber Freund Jakob, ich komme gleich.«

Cornelius war nun wieder allein; ganz seiner schmerzhaften
Betrachtung, seinem tödtenden Nachdenken preisgegeben.

Der Kopf sank auf seine Brust, die Arme hingen schlaff herab,
Thränen entquollen gleich einem reißenden Bache den Augen. Alles
war ja hin, Freude, Hoffnung, Ruhm und Ehre.

Die Kinder seiner rastlos thätigen Phantasie, die Sproßen
unausgesetzter geistiger Anstrengung, waren durch die Hand eines
elenden rohen Menschen vernichtet worden.

In allen andern Lagen hätte ihn dies Unglück gänzlich zu Boden
gedrückt und den Sieg über seine jugendliche Körperkraft und
Gesundheit davongetragen.

Aber diesmal leuchtete ihm ja noch ein glänzender Hoffnungsstern.

Es war Rosa.

Am Abende erschien das Mädchen wie gewöhnlich.

Ihr Schmerz schien gewichen, das schöne Antlitz hatte einer
unverkennbaren Freude Platz gemacht, sie verkündete dem Gefangenen
mit leuchtenden Blicken, daß sich ihr Vater in der Folge nicht mehr
im Entferntesten seiner Lieblingsbeschäftigung widersetzen und es
sogar gerne sehen werde, wenn Cornelius sich mit der Tulpe
beschäftige.

»Wie kommt Ihr zu dieser auffallenden und sonderbaren
Ueberzeugung?« sprach Cornelius mit schmerzhaft bewegter
Stimme.

»Daher, weil ich sie aus dem eigenen Munde hörte.« 


»Dann hat er gewiß die Absicht, mich nochmals zu überlisten.«

»O nein! im Gegentheile, sein rohes Verfahren scheint ihn zu
reuen.«

»Auch möglich, leider aber zu spät.« 


»Aber bemerken muß ich Euch noch, daß diese Reue nicht aus ihm
selbst entsprang.«

»Woher kam sie denn?«

»Wenn Ihr nur Gelegenheit gehabt hättet, zusehen, wie erboßt
sein Freund war, als er die Ursachen des hier stattgehabten Lärmes
erfuhr.«

»Ihr meint den Herrn Jakob, er bleibt also noch immer Euer
treuer Begleiter?«

»Er verläßt uns beinahe gar nicht.«

Und Rosa lächelte bei diesen Worten so naiv und
schelmisch, daß sich die ganze Reinheit und Unschuld ihres Herzens
in den Augen abspiegelte. Dieses einzige liebenswürdige Miene
reichte hin, die trübe Wolke zu verscheuchen, die sich auf der
Stirne des Gefangenen gelagert hatte.

»Wie hatte sich aber diese seltsame Sache eigentlich gestaltet?«
fragte Cornelius.«

»Wir gingen zum Abendessen. Mein Vater wurde von Jakob um
eine genaue Mittheilung des hier stattgehabten Auftrittes befragt,
und zögerte gar nichts diese mit allen Einzelheiten zu erzählen,
und sich zugleich seiner Heldenthat, der Zertrümmerung der
Tulpenzwiebel, nämlich zu rühmen.«

Cornelius seufzte tief, aber dieser Seufzer glich eher dem
Röcheln eines Sterbenden.

Rosa fuhr fort:

»Ja diesem Augenblicke hättet Ihr Herrn Jakob sehen
sollen. Er verlor mit einem Male ganz seine Fassung. Die Haare
standen ihm zu Berge, die Augen sprühten Flammen, die Brust hob und
senkte sich so mächtig, daß sie beinahe zu bersten drohte, mit
einem Satze war er bei meinem Vater und hatte diesen am Halse erfaßt.
Wie schrie er, was habt Ihr gemacht? Zertreten habe ich die
verrätherische Zwiebelknospe, daß kein Stückchen mehr daran
geblieben ist. Elender Wicht, entsetzlicher Mann, Ihr habt da ein
Verbrechen begangen, daß selbst Euer Blut nicht zu sühnen vermag.
Und dabei heulte der Unmensch so furchtbar, daß mir sein Anblick
unerträglich wurde, und ich mich nur nach einem Gegenstande umsah,
durch den ich meinem bedrängten, und selbst auf das Höchste
überraschten Vater zu Hilfe eilen konnte. Nach einigen Secunden ließ
er jedoch ab, und sank ermattet auf seinen Stuhl zurück, sich das
Gesicht mit den Händen verdeckend.«

»Seid Ihr bei Sinnen, fragte mein Vater sein in Unordnung
gebrachtes Halstuch zu Recht richtend.« 


«»Das hätte ich dem Herrn Jakob nie zugetraut,«
unterbrach Cornelius das Mädchen »er scheint doch ein
ehrenwerther Mann, eine edle kräftige Seele zu sein«

»Ich wiederhole es Euch nochmals, die Angst und Verzweiflung
dieses Mannes ist nicht zu schildern. Er behandelte meinen Vater von
diesem Augenblicke an mit einer Geringschätzung, die noch Niemand
gegen ihn gezeigt hatte; und rief dabei unausgesetzt:

»Also zertreten habt Ihr Sie, zertreten, o, Gott und ganz gewiß
vernichtet?«

»Dann kehrte er sich rasch zu mir:

»Ihr werdet mir gewiß Auskunft geben können, ob dies die
einzige Zwiebel war, die der Gefangene besaß!«

»Wie, was sagt Ihr Rosa, danach hat er gefragt?«

»Mein Vater antwortete statt mir.

»Also glaubt Ihr, daß Cornelius mehrere solche Zwiebel besitze?
Gut ich werde nicht ermangeln die Andern auch zu suchen.

»Bei diesen Worten sprang Jakob abermals wie wüthend auf,
und packte meinen Vater beim Kragen. »Suchen wollt Ihr auch die
Andern?« —

»Aber als wenn ihm ein besserer Gedanken gekommen wäre; er ließ
ihn wieder los, und wendete sich zu mir:«

»Sagt mir liebes Mädchen, was hat der junge Mann gesprochen und
gethan, als ihm dies Unglück widerfuhr?«

»Ich war sehr in Zweifel und Verlegenheit was ich eigentlich
antworten sollte, da mir Euer Verbot einfiel, Niemanden unter keinem
nur denkbaren Vorwande merken zu lassen, welches große Interesse Ihr
selbst für die Tulpenzwiebel habt. Aus dieser höchst unangenehmen
Lage befreite mich mein Vater, indem.er die Antwort selbst gab!«

»Was er gethan und gesprochen hat, wollt Ihr wissen? er schäumte
und tobte wie ein Rasender.«

»Ich fiel dem Vater in die Rede« —

»Ja, aber wie konnte er es auch anders thun, da Ihr ihn so roh,
beinahe unmenschlich behandelt habt.«

»Seid Ihr denn alle von Sinnen,« schrie mein Vater ganz
aufgebracht, »Ihr macht da ein Wesen wegen einer elenden,
erbärmlichen Tulpenzwiebel, während dem man aus dem Blumenmarkte zu
Gorkum hunderte um einige Gulden bekommt.« Ich war sehr
unvorsichtig als ich hierauf erwiederte — »Ja wohl, Zwiebel genug,
aber keine solchen, die dieser Einzigen im Werthe gleich kommen.«

»Wie benahm sich Jakob bei diesen Worten?« fragte Cornelius
schnell.«

»Ich gestehe Euch nur die Wahrheit, wenn ich sage, daß es mir
vorkam, als wenn zwei Blitze aus seinen Augen sprühten.«

»Gut, aber diese Bewegung allein war gewiß nicht Alles, er
setzte auch einige Worte hinzu?«

»Ihr habt es errathen, denn mit einer ihm sonst ganz fremden
Freundlichkeit sprach er zu mir: »Ei mein schönes Kind, Ihr ahnet
also, daß diese Zwiebel einen hohen Werth haben müsse.«

»Jetzt erst bemerkte ich die Größe des begangenen Fehlers. Ich
beeilte mich ihn wo möglich wieder gut zu machen.«

»Ob sie einen besonderen Werth hat oder nicht, das ist mir völlig
unbekannt. Die Erfahrung hat bei dem unausgesetzten Verkehr mit den
Gefangenen in mir die Ueberzeugung begründet, daß diesen armen
Geschöpfen jeder wie immer geartete Zeitvertreib ein Glück ist,
welches den ganzen Bereich ihrer Seligkeit in sich schließt, und mit
dessen Vernichtung man ein Verbrechen begeht.«

»Herr van Baerle ergötzte sich an seiner Tulpenzwiebel;
als der einzige Gegenstand der Erheiterung, mußte sie für ihn einen
unendlich hohen Werth haben und ihr Verlust auch einen eben so großen
nicht zu lindernden Schmerz hervorrufen.«

»Aber,« fiel mein Vater ein: »Ich möchte nur wissen wie er zu
der Zwiebel gekommen ist. Dieser Punkt ist eigentlich im
gegenwärtigen Augenblicke für mich der wichtigste.«

»Ich wendete mich von meinem Vater ab, um seinem forschenden, auf
mich gerichteten Blicke zu entgehen, begegnete aber dadurch den Augen
Jakobs, der mich unverwandt ansah und gleichsam in meiner
Seele lesen zu wollen schien. Ich fand es daher am gerathensten, mich
durch eine rasche Entfernung aller noch möglichen Verlegenheiten zu
entziehen, sprang auf und eilte fort.«

»Jakob hatte sich an meinen Vater gewendet, und sprach
leise mit ihm. Schon war ich bei der Thüre, als ich ein Wort
vernahm, das meine ganze Aufmerksamkeit erregte und mich bewog, im
Zimmer zu bleiben.«

»Ich will Euch nun die ganze Unterhaltung, wie ich mir dieselbe
genau gemerkt habe, hier mittheilen.«

»Jakob sprach also zu meinem Vater:«

»Ihr-habt ganz recht, wenn Ihr Euch Gewißheit verschaffen wollt,
ob er noch mehrere Tulpenzwiebel besitzt, und ich glaube, dies zu
bewerkstelligen, dürfte gar nicht schwer sein.«

»Wie, glaubt Ihr wohl, am Besten dabei zu verfahren?«

»Ihr müßt ihn, durchsuchen, und zwar genau durchsuchen; hat er
die anderen Zwiebelknospen, so werden sie sich finden, und gebt genau
acht, es müssen deren drei sein.«

»Wie, was!« rief Cornelius »er hat gesagt drei müßten
es sein?«

»Nun werdet Ihr es wohl auch begreifen, daß mich diese Worte
ebenso wie Euch überraschten. Ich blieb daher, wie bereits ein Mal
gesagt im Zimmer, und wurde weder von meinem Vater noch von Jakob
bemerkt.«

»Ja aber,« sagte mein Vater, »wer weiß auch, ober die Zwiebel
bei sich hat?«

»Das macht nichts, hat er sie gerade nicht bei sich, so sind sie
doch gewiß im Zimmer verwahrt. Ihr dürft ihn dann nur unter irgend
einem Vorwande herabkommen lassen, und mir gestatten, daß ich das
Gefängniß durchsuche.« 


»So!« rief Cornelius, »ich fange langsam an zu
begreifen, auch dieser Jakob muß irgend ein elender Schurke
sein.«

»Das glaub’ ich selbst.«

»Antwortet mir auf eine sehr wichtige Frage,« »fuhr Cornelius
fort.

»Nun?«

»Ihr erzähltet mir, daß Euch Jakob an dem Tage nachfolgte, an
dem Ihr im Garten die von mir angegebene Rabatte vorbereitet habt?«

» Ja.«

»Er war mehr einem Schatten ähnlich, hinter de Bäumen
geschlichen?«

»Ganz richtig«

»Er verlor nicht eine einzige Bewegung Eueres Rechens aus dem
Auge?«

»Auch nicht eine!««

»Dann bin ich überzeugt«

»Nun.«

»Er folgt nicht Euch nach.«

»Wem sonst?«

»Er ist nicht in Euch verliebt.«

»Ja aber in wem dann?«

»Meiner Zwiebelknospe folgt er nach, er ist in meine Tulpe
verliebt.«

»Was meint Ihr? — doch ja Ihr mögt recht haben.«

»Wollt Ihr Euch ganz überzeugen?«

»Gebt mir die Art und Weise an.«

»Nichts leichter als das!«

»So sagt es mir.«

»Ihr geht morgen wieder in den Garten, und wiederholt genau all
dasjenige, was Ihr das erste Mal gemacht habt, nur leitet Ihr das
Ganze so ein, daß Jakob hiervon in Kenntniß gesetzt werde.
So bald Ihr merkt daß er nachfolgt und wie damals lauert, setzt zum
Scheine eine Zwiebelknospe in die Erde, entfernt Euch hierauf, ohne
ihn jedoch aus den Augen zu lassen. Es wird Euch gewiß nicht schwer
fallen, irgend ein Versteck ausfindig zu machen, durch welches es
Euch möglich wird, jede Bewegung des Mannes genau zu beobachten.«

»Ganz recht, »aber was nachher?«

»Wir werden unsere Maßregeln ganz nach seiner Handlungsweise
einrichten«

Aber Rosa seufzte tief: — »Wie ich sehe, so liebt Ihr
Euere Tulpenzwiebel unendlich.«

»Ja ich liebe sie unendlich, ich will und kann es auch nicht
läugnen. Als Euer Vater mir das theuere Gut zertrümmert glaubte ich
mit ihr einen Theil meines eigenen Lebens vernichtet.«

»Wie aber Cornelius, wenn Ihr noch einen Versuch wagen
würdet?«

»Welchen?«

»Ihr nehmt z. B. den Vorschlag meines Vaters an.«

»Ich entsinne mich auf keinen.«

»Er hat Euch eine Unzahl Tulpenzwiebel versprochen.«

»Nun was weiter.«

»Nehmt ihrer so viele als Ihr benöthigt, zieht sie auf, und
unter ihnen auch Euere Knospe.«

»Wenn Euer Vater allein zu fürchten wäre, dann könnte ich
diesen Vorschlag anstandslos annehmen. Aber so begleitet ihn ja ein
neuer Feind, dieser unselige Jakob.

»Auf den dachte ich gar nicht. Nun wenn es gleich mit euerer
Knospe nicht geht, so nehmt doch immerhin den Vorschlag an, denn Ihr
beraubt Euch sonst ganz, der so wohlthuenden Zerstreuung.«

Und diese Worte begleitete Rosa abermals mit einem
zärtlichen und himmlischen Lächeln.

Cornelius schien wirklich einen Augenblick zu überlegen, man sah
den innern Kampf deutlich in seinen Mienen ausgedrückt; »Nein,
nein!« rief er mit einem Male, »nein, dieser Vorschlag kann und
darf nicht angenommen werden, denn es hieße eben so viel, als mein
ganzes Glück, meinen Ruhm und meine Hoffnung auf den Sand bauen.
Rosa, morgen werdet Ihr die Zwiebelknospe nach meiner
Instruktion pflanzen. Die dritte aber, die haltet in Euerem Schranke
wohl verwahrt. Ich ahne im Stillen, daß auch der zweiten ein Unglück
zustoßen, die letzte hingegen, zur glänzenden Vollendung gebracht
werden wird. Aber darum schwört Ihr mir auch, daß Ihr dieß
unscheinbare Kleinod, auf dem Platze, den es soeben einnimmt, den
Augen der ganzen Welt entziehen wollt, Ihr schwört mir, Niemand Euer
Geheimniß anzuvertrauen, und selbst für den Fall, wenn Feuer vom
Himmel regnen, wenn der Löwenstein in Flammen aufgehen sollte, Euer
ganzes eitles Geschmeide, Euere Ringe, Ketten, Perlen, Schnüre und
Spitzen solange unberücksichtigt zu lassen, bis Ihr die Gewißheit
habt, daß meine Zwiebelknospe gerettet und in Sicherheit ist. Das,
das Rosa, müßt Ihr mir an diesem Tage des Unglücks zusagen.«

In Rosas Mienen malte sich bei diesen, beinahe mit Enthusiasmus
gesprochenen Worten, eine gewisse ernste Feierlichkeit und Trauer.

»Seid unbesorgt und ruhig,« sprach sie, »Ihr wißt ja ohnedies,
daß mir Euere Wünsche Befehle sind.«

»Sollten unsere Feinde aber noch mehr versuchen,« fuhr Cornelius
mit immer steigendem Accent fort, »solltet Ihr bemerken, daß Euch
der Vater oder Jakob überall auf dem Fuße folgen, und wäre es auf
diese Art möglich, sie zur Entdeckung des zwischen uns bestehenden
Einverständnisses zu bringen, dann Rosa bitte ich, ich, der
ich beinahe ohne Euch nicht mehr leben kann, mir ein Opfer zu
bringen. Es ist entsetzlich wenn ich daran denke — aber es müßte
dennoch sein, sich habe Niemand mehr auf dieser Welt und muß Euch
dennoch bitten, von dem Augenblicke jener Wahrnehmung nicht mehr
hierher zu kommen.«

Rosa antwortete Nichts, aber ein tiefer Seufzer, ein Strom
von Thränen, der den schönen Augen entquoll, sprach deutlicher als
dies Worte thun konnten. 


»Was fehlt Euch?«

»Eine Bemerkung, die ich so eben mache, schmerzt mich tief.«

»Was aber habt Ihr bemerkt?«

»O, soll ich es Euch noch sagen, jetzt nachdem Ihr so deutlich
erklärt habt, daß die Tulpe Euere ganze Sehnsucht und Hoffnung
bildet, uns einen Platz in Eurem Herzen ausfüllt, der es unmöglich
macht, noch eine andere Empfindung darin aufzunehmen.

Sie eilte fort.

Cornelius war wie vorn Schlage gerührt. Wenn ihn schon das
Unglück des Nachmittags vollkommen niedergebeugt hatte, so schienen
die überstandenen Qualen gegen jene, die nach Rosa’s
Verschwinden in seiner Brust wütheten, nur geringfügige
Kleinigkeiten. Er brachte eine jener furchtbaren Nächte zu, die dem
Leser bekannt sein werden, der die zartesten Saiten seines Gefühles
öfter zum höchsten Tone gespannt hatte.

Rosa hatte gezeigt, daß sie dem Gefangenen auch zürnen
könne, es war sehr leicht möglich sie nachdem vorgefallenen nicht
wieder zu sehen, und dann auch von seiner Tulpe keine Nachricht zu
erhalten.

Wir sehen dadurch den extremen Charakter eines der
leidenschaftlichsten Tulpenzüchter jener Zeit in seiner ganzen Macht
entwickelt. 


Aber zu unserm eigenen Bedauern, so wie auch zum Schmerze aller
Freunde der Gartenbaukunst müssen wir gestehen, daß die
Verzweiflung und Unruhe Baerles, diesmal weniger aus Liebe zu
seiner Tulpe, sondern vielmehr aus Neigung zu Rosa entstand.
Und so von der schrecklichen Ungewißheit gefoltert und gepeinigt,
lag er schlaflos bis gegen drei Uhr Morgens auf seinem harten Bette,
um welche Zeit endlich die körperliche Schwäche den Sieg davon trug
und ihn entschlummern machte.

In seinem Traume schwebte die große schwarze Tulpe ihm unablässig vor den Augen.
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V.

Die Frau und die Blume.

Rosa hatte sich in ihr Zimmer eingeschlossen, sie konnte
daher nicht wissen, wovon Cornelius träumte. 


Und wenn sie sich seine letzten Worte in das Gedächtniß
zurückrief, war sie vielleicht geneigt zu glauben, er träume eher
von seiner Tulpe, als von ihr.

So diesem Ideengange hingegeben, von der vorgefaßten Meinung ganz
durchdrungen, Niemanden zur Seite, dem sie ihr Herz offen mittheilen,
und in tröstenden Worten hatte Ruhe finden können, entleerte sich
die Angst ihrer Seele, in einem heftigen Thränenstrome.

Rosa war nicht nur ein empfindsames, tieffühlendes Wesen,
sie verband mit diesen beiden Eigenschaften zugleich, einen denkenden
Geist, und eine bisher aufgeweckte heitere Stimmung. Als sie sich
daher in dem bezeichneten Augenblicke Rechenschaft über ihr Thun und
Lassen, über die Größe der so unerwartet und tief gewurzelten
Empfindung gab, verfiel ihr, Denken auch auf die Stellung im
gesellschaftlichen Leben.

Baerle war gelehrt und reich. Wenn man ihm auch seine Güter
konfiscirt hatte, so konnten diese auch an jedem Tage wieder
zurückgegeben werden. Dann stammte er aus einer jener alten
Handelsfamilien ab, die damals ihre Firmen wappenartig
zusammenstellten und auf den Namen stolzer waren, als es mancher
Adelige auf seinen ganzen Stammbaum sein konnte. Von diesem
Gesichtspunkte betrachtet schien es ihr ganz erklärbar daß der
Gefangene sie in den trüben Stunden seines Alleinseins zu einem
Gegenstande der Zerstreuung auserkoren habe, wenn es sich aber darum
handelte sein Herz zu vergeben, dann erhielt die Tulpe in seinen
Augen die edelste und erhabenste der Blumen, den Vorzug, während die
Tochter des rohen und gemeinen Kerkermeisters, ein Kind aus der Hefe
des Volks beschämt in den Hintergrund treten mußte. Dieses
Nachdenken erweckte in dem Mädchen die Ueberzeugung, daß die Tulpe
für Cornelius einen höhern Werth als sie selbst haben müsse,
und diese Ueberzeugung machte sie nur um so betrübter und
verzweifelter.

In dieser schrecklichen Nacht, wo auch sie kein Auge schloß, und
unruhig von trüben Träumen gequält auf ihrem Lager sehnsuchtsvoll
den grauenden Morgen erwartete, faßte sie zugleich einen festen
Entschluß.

Er bestand darin, nie wieder an das Thürgitter zu gehen. 


Aber den Gefangenen, dessen glühendes Verlangen sie kannte,
Nachrichten über seine Tulpe zu erhalten, diesen ohnehin
unglücklichen Menschen ganz ohne allen Trost zu lassen, war eine
Gewissenssache. Das fühlte sie, einen Augenblick schwankte ihr
Entschluß, als sie sich aber noch ein Mal die ganze Vergangenheit,
ausmalte, als sie langsam gewahr wurde, wie aus dem bloßen
Mitleiden, das Anfangs ihre Seele erfaßte, sich eine innere, höhere
Empfindung gestaltet hatte, die gerade jetzt hart an den Grenzen der
Liebe stand, da wurde der gefaßte Entschluß unwiderruflich
bekräftigt. Sie konnte ja auf einem andern Wege dem Gefangenen jene
Nachrichten, die seine Ruhe begründeten, zukommen lassen. Im
Schreiben und Lesen war sie nämlich bereits so weit vorgerückt, daß
sie ihre Uebungen ganz ohne Lehrmeister fortsetzen konnte, und sich
auch nur dann einen gewunschen haben wurde, wenn, er Cornelius
geheißen hatte. Rosa nahm mit allem Eifer die Bibel des armen
Cornelius von, Witt zur Hand, und begann darin zu
lesen. Da aber das erste Blatt, wie wir wissen, ausgerissen war, fiel
ihr Auge unmittelbar auf das Nächstfolgende, und hier buchstabirte
und entzifferte sie langsam Baerles Testament.

Sie las es nochmals, sie las es so lange, bis dasselbe ihrem
Gedächtnisse beinahe ganz eingeprägt war. Jedes mal entrollte aber
dem feuchten Auge eine Thräne, es war dieß ein himmlischer
Thautropfen, eine Perle der Liebe, die auf den bleichen Wangen gleich
einem glänzenden Edelsteine wiederstrahlte.

Ach! seufzte sie dann, damals dachte ich, er liebe mich.

Und wie sehr täuschte sich Rosa in ihrer Voraussetzung.
Nie noch war bis zu diesem Augenblicke Baerle’s Empfindung
für sie so mächtig hoch gestiegen, daß in dem Kampfe, zwischen der
Liebe für das Mädchen, und jenem für seine Tulpe, die erstere den
Sieg davontrug. 


»Aber Rosa hatte, wie wir dies bereits erwähnten, von dem
Siege gar keine Ahnung. Nach Beendigung der ersten allein
zugebrachten Uebungsstunde im Lesen, machte sich Rosa eben so
eifrig zum Schreiben.

Rosa hatte aber an jenem Tage, an dem Cornelius so
unvorsichtig war, ihr sein ganzes Herz zu enthüllen, solche
Fortschritte im Schreiben gemacht, daß sie mit Gewißheit hoffte,
ihm in acht Tagen auf diesem Wege eine Nachricht über seine Tulpe
zukommen zu lassen.

Von allen Aufträgen, die er ihr ertheilte, hatte; Rosa
nicht ein Wörtchen vergessen, um so mehr, da sie selbst jene
freundschaftlichen Bitten, die der Gefangene, an ihr mildes Herz
stellte immer für Befehle hielt, denen sie unverweilt nachkam.«

Auch Cornelius erwachte nach einem mehr ermüdenden, als
erquickenden Schlummer, erwachte mit einer Empfindung, die endlich
zum höchsten Grade erreichbarer Vollkommenheit gesteigert worden
war. Noch schwebte die Tulpe vor seinen Augen, aber sie war nicht
mehr der Gegenstand, der sein Inneres ganz und befriedigend ausfüllen
konnte, er betrachtete sie nur als eine glänzende, majestätische
Gabe der Natur, die darum von ihm vervollkommt wurde, daß er Rosa,
die neue Gebieterin seines Herzens mit ihr schmücken könne.

Aber dessen ungeachtet quälte ihn eine unerklärbare
Beklommenheit den ganzen Tag hindurch. Stark am Geiste, glich er
jenen Menschen, welche die in der Seele vorhergeahnte Gefahr für
Augenblicke vergessen können, um, wenn ein Mal das Vorurtheil
besiegt ist, ruhig wieder ihren Lebenspfad zu verfolgen. Mag dann
auch das entschwundene Ungemach oder dessen wie immer geartete Folge,
manchmal den Träumenden in seiner Ruhe stören, er fährt empor, er
sieht mit kaltem Blicke um sich, er gewahrt das Hinderniß nicht, das
Bild des Vergangenen erscheint vor dem fragenden Blicke, und da tust
er bloß verächtlich:

»Also das war es.«

Bei Cornelius erstand diese Beklommenheit durch die Furcht,
daß Rosa an diesem Abende nicht erscheinen dürfte.

Und je mehr die Nacht vorrückte, desto stärker und mächtiger
wurde diese Furcht, welche Cornelius ganzes Wesens, sein Inneres,
sein Herz, seine Seele erfüllte.

Er begrüßte die herannahende Dunkelheit mit freudiger Miene,
noch gestalteten sich seine Erwartungen so, daß er eine angenehme
Ueberraschung hoffte. Aber in diesem Augenblicke schien es ihm auch
unerklärbar, wie er am vorhergehenden Tage zu Rosa sagen
konnte, seiner Tulpe wegen ihn zu opfern. Es wurde ihm klar, daß in
jener Minute der aufgeregtesten Leidenschaft, er seiner Sinne nicht
mächtig war, und vergessen hatte, daß Rosa’s Gegenwart
eine unbedingte Nothwendigkeit seines Lebens geworden war.«

Cornelius hörte von seinem Gefängnisse jedes mal den
Schlag der Thurmuhr ganz genau. Diesmal saß er, in sein Nachdenken
vertieft, an der Thüre, er horchte gespannt und aufmerksam. Es
schlug sieben, nach einer, ihm eine Ewigkeit dünkenden Zeit, acht,
und endlich neun Uhr; und wie der, letzte Schlag der genannten Stunde
verhallte, da fuhr seine zitternde Hand nach dem pochenden,
beklommenen Herzen, gleichsam als wolle sie dessen Schläge dämpfen.«

Rosa’s Schritte, das Rauschen ihres Kleides war ihm schon
so bekannt, daß er es« gewöhnlich von der Ferne vernahm. Dann
pflegte er wonnetrunken zu rufen:

»Ach! Da kommt sie.«

»So wartete er auch diesmal, nur mehr ergriffen, und gespannt.
Aber alles vergeblich, nicht das leiseste Geräusch störte die Ruhe
der finstern Nacht. Es. schlug ein Viertel, dann ein Halb, drei
Viertel, und endlich verkündete der schwere, dumpfe, weithin in der
Luft erzitternde Ton, nicht nur dem Gefangenen, sondern auch den
Bewohnern Löwensteins, daß es zehn Uhr sei.

»Zu dieser Stunde pflegte Rosa gewöhnlich fortzugehen —
und heut’ war sie noch gar nicht gekommen. 


Seine Ahnungen hatten sich verwirklicht, Rosa zürnte ihm
und blieb auf ihrem Zimmer.

»Ja,« rief Cornelius, »es geschieht mir ganz recht, ich
habe diese Rache verdient. Rosa wird nicht kommen, ganz gewiß
nicht, und ich darf ihr dieserwegen gar nicht böse sein, da ich an
ihrer Stelle auch so handeln würde.«

Aber wer kennt den schwachen Menschen nicht. Cornelius horchte
trotzdem mit der größten Spannung, er hoffte noch immer. 


So kam die Mitternacht; jetzt gab er jede Hoffnung auf, und warf
sich angekleidet, wie er war, auf sein Lager.

Auch diese Nacht war lange, öde und traurig, da selbst der
nächste Morgen keinen Trost, keine Ruhe zu bringen versprach.

Um die achte Stunde vernahm Cornelius des Kerkermeisters
schweren Schritt — die Thüre ward geöffnet, Gryphus trat
ein, aber Baerle fand es nicht der Mühe werth, ihn auch nur
eines Blickes zu würdigen.

Aber wie gerne hätte er dennoch den rohen, gemeinen Menschen nach
Rosa gefragt. 


Schon war-er daran, diese Frage zu stellen. Einen Augenblick fand
er sogar nichts Sonderbares darin, und erwartete mit Gewißheit, der
Vater würde antworten, daß Rosa krank sei.

Eine ruhigere Ueberlegung vereitelte hingegen diesen Entschluß.
Unter Tags pflegte das Mädchen nie zu kommen, daran lag daher auch
nichts Außerordentliches, es mußte abermals der Abend abgewartet
werden. Aber wo war Baerle’s Ruhe und Kaltblütigkeit hin,
wenn selbst dieses reife Nachdenken nicht hinreichte, ihn ganz zu
trösten, denn kaum schloß Gryphus sich entfernend, die
Thüre, so sprang er hastig von seinem Bette auf, stürzte zur Thüre
und horchte mit der größten Beklommenheit. Er gab sich also der
eitlen Hoffnung hin, Rosa könne vielleicht die gewöhnlichen
Stunden ihres Besuches abgeändert haben, und unter Tags erscheinen.«

»Als Gryphus seine zweite Visite abhielt, konnte sich
Cornelius dennoch nicht enthalten, ihn mit der ihm eigenen sanften
Stimme nach seinem Befinden zu fragen. Der Kerkermeister antwortete
kurz:

»Recht gut—«

Beim dritten Erscheinen seines Peinigers änderte Baerle
die Form der Frage:

»Befindet sich Niemand krank auf dem Löwensteine?«

Aber noch roher und barscher als das erste Mal schlug der
Gefangenwärter mit der einfachen Antwort: »Niemand —« die Thüre
zu und entfernte sich rasch. Er war an solche Artigkeiten von Seite
des Gefangenen bisher nicht gewöhnt, und fand in ihnen nur die
Grundlagen eines wohl vorbereiteten Bestechungsversuches.

Cornelius war wieder allein. Die siebente Stunde des Abends
hatte bereits geschlagen, langsam kehrten dieselben Qualen, wie Tags
vorher zurück, sie steigerten sich, je mehr die Hoffnungsstunde
nahte.

Aber so wie Tags zuvor, eilten die Stunden dahin, der heiß
ersehnte Gegenstand kam nicht. Das Gitterfenster, an welchem Rosa s
himmlisches Antlitz sonst einem Sterne gleich erglänzte, den
düsteren Raum erhellend, blieb abermals verschlossen, alle Hoffnung,
alle Erwartung war vernichtet.

Baerle brachte die Nacht in der schrecklichsten
Verzweiflung zu, immer schwebte ihm des Kerkermeisters Gestalt vor
Augen, und mit dieser Erscheinung verband sich der Glaube, daß er
nur allein Ursache an dem Ausbleiben seiner Tochter sein könne.

Dieses Nachsinnen verwandelte den bloßen Glauben zur
unumstößlichen Gewißheit, und erzeigte ein Gefühl der Rache in
Baerles Brust, das er bisher noch nicht gekannt hatte.«

Von der wildesten Begierde erfaßt, war er in einem Augenblicke
gänzlicher Besinnungslosigkeit nahe daran, den Kerkermeister zu
überfallen und mit Hilfe seiner überwiegenden jugendlichen Kraft zu
erdrosseln. Aber der Gedanke, daß Rosa dann sowohl durch
menschliche als göttliche Gesetze von ihm auf ewig getrennt sein
würde, hielt ihm von dem entsetzlichen Vorhaben zurück.

Gryphus entkam auf diese Art einer Gefahr die er zwar nicht
kannte, die aber seinen sichern Untergang herbeigeführt hätte.

An diesem Abende verwandelte sich die Verzweiflung des Gefangenen
in Melancholie; jene trübe düstere Stimmung, die oft als eine
unheilvolle Lebensgefährtin ihr erwähltes Opfer bis zum Grabe nicht
verläßt.

Bei Cornelius wurde sie umso düsterer und trüber, da sich
zwischen die Erinnerung an Rosa auch jene an seine Tulpe mengte. Es
war gerade jener Zeitpunkt gekommen, den die erfahrensten Gärtner
als den geeignetesten zum pflanzen der Tulpenzwiebel betrachteten,
Mitte April nämlich. Gerade bei der letzten Zusammenkunst hatte
Cornelius zu Rosa gesagt:

Morgen werde ich Euch den Tag bestimmen, an dem ihr die schwarze
Tulpe in die vorbereitete Rabatte setzen müßt.«

Und Rosa kam seit jenem Abend nicht wieder.

Dazu war gerade die Witterung günstig, die Luft obwohl noch ein
wenig feucht, »wurde durch die blassen Strahlen der Aprilsonne doch
schon in so weit temperiert, daß sie der Blume bei ihrem ersten
Emporkeimen äußerst dienlich war.

Welcher Schmerz, welche getäuschte Erwartung stand also Cornelius
noch bevor?

Wie leicht konnte die Knospe zu früh oder zu spät
gepflanzt werden? Dann gesellte sich zu dem Schmerze über den
Verlust des theuern Mädchens auch jener der herrlichen Blume, des
Gegenstandes von Ruhm und Auszeichnung.

Diese qualvolle Empfindung, diese marternde Ungewißheit genügte
wohl vollkommen, dem Wesen, das sie erfaßt hatte, jeden Appetit zu
benehmen.

In dieser Situation erschien der vierte Tag.

Die Sonne funkelte freundlich vom klaren blauen Frühlingshimmel
in das dumpfe Gemach des Unglücklichen. Wohin war in dieser kurzen
Zeit die üppige jugendliche Kraft dieses Mannes gewichen? Bleich,
abgezehrt und entkräftet, das Auge matt und tief eingesunken, stand
er nun ein Bild des Jammers da.

Aber er begrüßte dennoch den freundlichen Morgen.Er eilte zum
Fenster, er öffnete es, und ohne zu berücksichtigen, daß er den
Kopf vielleicht nicht wieder werde zurückziehen können, drückte er
diesen zwischen den schmalen Gitterstäben durch.

Dann spähte sein forschendes, neu aufflammendes Auge nach jener
Richtung, wo Rosas Garten liegen mußte. Eine Hoffnung, ein
seeliger Gedanke durchzuckte ihn, er glaubte gewiß, entweder sie,
die erhabenste Blüthe seines Herzens, oder die ersten Keime der
schönen Tulpe zu entdecken. 


An demselben Abende trug der Kerkermeister das Frühstück und
Mittagsmal des Gefangenen fort, er hatte kaum etwas davon berührt.

Am andern Tage blieb Cornelius unausgesetzt in seinem Bette, und
ließ die ihm gebrachten Speisen unangetastet stehen, so daß sie der
Kerkermeister abermals forttrug. 


Gryphus kam mit den vollen Schalen aus sein Zimmer.

»So,« sagte er, »jetzt erst bin ich ganz zufrieden, denn allem
Anscheine nach, werden wir bald des Gelehrten los werden.«

Rosa schrack mächtig zusammen. 


»Wie meint Ihr das?« fragte Jakob.

»Seit vorgestern ißt und trinkt er Nichts und steht auch gar
nicht mehr auf. Ich glaube, man wird ihn wie Hugo Grotius
forttragen, nur, mit dem Unterschiede, sein Koffer eher einem Sarge
ähnlich sehen dürfte.

Rosa ward todtenblaß.

»O! ich weiß die Ursache,« murmelte sie, ohne von den Andern
gehört zu werden, »er ist seiner Tulpe wegen in Angst.«

Zugleich erhob sie sich, unfähig, ihre Beklemmung, zu
unterdrücken, und eilte auf ihr Zimmer, sich dort die ganze Nacht
hindurch im Schreiben übend.

»Am nächsten Morgen stand Cornelius mit den ersten Strahlen der
Morgensonne in der Absicht auf, sich wieder zum Fenster zu begeben.
Sein Blick fiel unwillkürlich auf die Thüre, und er bemerkte ein
zwischen die Fugen derselben eingeklemmtes Papier.

Alle seine Kraft kehrte wieder, mit einem unbeschreiblichen Gefühl
von Wonne und Hoffnung stürzte er hin und riß das Blatt an sich.
Nur mit Mühe gelang es ihm, Rosas Schriftzüge wieder zu
erkennen, so sehr hatten sich diese während der Dauer einer
siebentägigen Uebung verbessert.

Wenige Worte standen nur darauf — sie lauteten:

»Seid ruhig, Eure Tulpe befindet sich wohl.«

Die Ironie, die sich zu deutlich in der einzigen, dem
Papiere anvertrauten Zeile abspiegelte, zerstörte die, erhabene
Ruhe, den Trost, den sie ihm hätte bringen sollen, beinahe ganz.
Also war Rosa nicht krank, nein, sie befand sich ganz wohl,
nur seine letzten Worte, die tiefe Empfindung, die er für seine
Blume besaß, hatte sie gekränkt, kein Hinderniß hielt sie ab, ihn
zu besuchen, und sie erschien dennoch nicht. 


Das Mädchen fand also in ihrer Seele hinreichende
Kraft, von jenem Manne fern zu bleiben, der da glaubte, ohne ihren
Anblick müsse er rettungslos der Vernichtung entgegengehen.

Baerle hatte noch immer den ihm von Rosa
übergebenen Bleistift. Auf ein ähnliches Blatt wie jenes, das er so
eben erhalten, schrieb er die wenigen Worte: 


»Nicht meiner Tulpe wegen bin ich krank, nein, nur
darum, weil ich Euere Gegenwart schon so lange vermisse.«

Dann verwahrte er es an seiner Brust da er wohl
voraussetzte, daß Rosa erst in der Nacht sich die Antwort
abholen werde.

Gryphus verrichtete seine Berufspflichten wie
gewöhnlich. Als er sich nach seiner letzten Visite entfernt hatte,
schob Cornelius das Papier an jener Stelle zwischen die Thüre,
wo er das seine am Morgen gefunden hatte.

Er blieb regungslos an der Thüre. Er horchte gespannt
und aufmerksam, aber so sehr er auch sein Gehör anstrengte, er
vernahm weder den leisesten Schritt noch das Rauschen eines Kleides.
Nur einen Augenblick kam es ihm vor, als lispelte eine himmlische
Stimme durch das geöffnete Gitterfenster:

»Morgen Abends.«

»Morgen,« wiederholte Cornelius, die Hand auf das
hochpochende Herz legend, aufgelöst in ein Meer von überirdischer
Seligkeit.«

Dieser verheißene Morgen war der achte Tag seit Rosas
letztem Erscheinen. Durch diesen ganzen langen Zeitraum hatten sich
beide nicht gesehen.
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VI.

Begebenheiten die während dieser acht Tage
vorfielen.

»Um die heiß ersehnte neunte Stunde vernahm Cornelius
eine leichte Bewegung an seine Kerkerthüre.

Es läßt sich ohne Zweifel voraussehen, daß er schon lange in
der Nähe derselben harrte, die Augen unverwandt auf das Gitter
geheftet, durch welches nach so langer Trennung ihm Rosas
Antlitz wieder entgegen lächeln sollte.

Der Schuber öffnete sich, und wirklich stand das reizende Mädchen
da, die Lampe in der einen Hand emporhaltend.

Sie erschrack heftig, als sie des Gefangenen leidendes Aussehen,
die tief eingefallenen; gefurchten und bleichen Wangen sah.

Cornelius war zitternd, ganz nahe an das Gitter.getreten.

»Ihr seid krank,« sprach Rosa.

»Ja, das bin ich krank an Körper und Seele.«

»Ich bemerkte gestern, daß Ihr nicht mehr esst, mein Vater
brachte die Speisen unberührt zurück, und sagte zugleich, Ihr seid
den ganzen Tag über im Bette geblieben. Ich nahm demnach zum
Schreiben meine Zuflucht, um Euch, über den, Euerem Herzen zunächst
stehenden Gegenstand und sein Schicksal in Kenntniß zu setzen, und
zu beruhigen.«

»Auch ich vergaß nicht, theuere Rosa, Euch unverzüglich
zu antworten, und lebte bis zu dem gegenwärtigen Augenblicke in der
frohen Ueberzeugung, Ihr hättet meinen Brief erhalten.«

»Das habe ich auch. Ich las ihn sorgfältig durch, es waren nur
wenige Worte, die mich aber unbedingt bestimmten, wieder zu Euch zu
kommen, und nachzusehen, wie Euerem Uebel abgeholfen werden könne.«

»Ihr dachtet nach, wie mir geholfen werden könnte, und fühltet
Euch bestimmt, wieder zu mir zu kommen? dann habt Ihr mir gewiß
irgend eine wichtige Neuigkeit mitzutheilen.« 


Und während dieser Worte richtete er sein wieder belebtes Auge
forschend auf das liebreizende Antlitz des jungen Mädchens.

Aber gleichsam als verstehe diese den bedeutungsvollen Blick
nicht, oder wolle ihn wenigstens nicht verstehen, antwortete Rosa
ernst:

»Ich kam nur hierher, um mit Euch von Euerer Tulpe zu sprechen,
die, wie ich weiß, den Gegenstand Euerer Hoffnungen und Wünsche
allein ausmacht.«

Und zugleich betonte sie diese Worte mit einem so frostigen
Accent, daß jeder Buchstabe in der Brust des Gefangenen mächtig
wüthete.

Aber trotz dem begriff der leidenschaftliche Tulpenfreund nicht im
Entferntesten den Kampf der in dem Busen des jungen Mädchens bei
diesen Worten wüthete.

»Also seid Ihr noch immer unverändert Euerer irrigen Meinung
getreu geblieben,« seufzte Cornelius, »habe ich Euch denn
nicht schon genug, habe ich Euch nicht heilig und hoch betheuert, daß
meine ganzen Gedanken und Empfindungen nur Euch gewidmet sind, daß
Ihr der Gegenstand seid, der mich wachend und träumend begleitet,
dessen himmlisches Bild tief in mein wogendes Herz eingegraben ist,
daß nur Ihr meines Lebens Freude, die wärmende Sonne meines
Daseins, mein Leben, mein Alles seid.«

Rosa lächelte, aber dieses Lächeln war so ernst, so
melancholisch, daß es nur durch trübe Stimmung erregt werden
konnte.

»O!« sagte sie, Cornelius in die Worte fallend, Ihr ward wohl
nur Euerer Tulpe wegen betrübt, da diese in so großer Gefahr
schwebte.«

Baerle beachtete nicht, daß diese wenigen Worte eine ihm
gelegte Falle sein konnten, er erschrack heftig, er bemühte sich
nicht, die verätherische Bewegung dieser Empfindung zu
unterdrücken.«

»Meine Tulpe in Gefahr,« rief er, »o sagt, mir, sagt es mir
schnell,« was ihr geschehen ist?« 


Rosa’s Blick verrieth diesmal eine warme, innige
Theilnahme, sie fühlte nunmehr deutlich, daß die Forderung, die sie
an den Gefangenen stellte, weit über seine Kräfte hinausging, und
ihr nichts Anderes übrigblieb, als ihn so zu nehmen, wie er gerade
war.

»Ja, sie schwebte in einer sehr großen Gefahr. Ihr machtet mich
einst aufmerksam, daß der vermeintliche Liebhaber Jakob,
nicht meinetwegen gekommen wäre, und diese Behauptung stellt sich
nunmehr als volle, unbezweifelbare Wahrheit heraus.«

»Warum kam er also?«

»Wie Ihr es damals sagtet, bloß Eurer Tulpe wegen.«

»Ach!« seufzte Cornelius, und trotz der Blässe seines
Antlitzes sah man deutlich, daß dieses nun mehr die Farbe des Todes
annahm. Er war mehr ergriffen, als in jenem Augenblicke, wo Rosa
ihm verkündet hatte, Jakob sei auf dem Löwenstein,
und aller Wahrscheinlichkeit nach nur ihretwegen erschienen.

Auch Rosa bemerkte diese tiefe entsetzliche Angst und
Regung seines Innern, auch sie machte die Beobachtung, die wir so
eben erwähnten, und ihre Miene, ihr Blick wurde so sprechend, daß
Cornelius unzweifelbar die ganze tief verletzte Empfindung
darin las. 


»Vergebt mir Rosa,« sprach er, »vergebt mir und; meiner
so unendlich tiefen Empfindung. Bedeutet dabei, daß meine Schwäche
für das einzige mir auf dieser Welt noch gebliebene Besitzthum um so
größer sein muß, da ich es schutz- und vertheidigungslos allen
drohenden Gefahren preisgegeben weiß, während ich für Euch selbst
weniger zu zittern habe. Ihr besitzt einen so, tiefen, forschenden
Geist, eine so große, männliche Kraft und Entschlossenheit, daß es
Euch leicht möglich wird, jede wie immer geartete Gefahr glücklich
abzuwenden.«

Rosa schien diese Worte, die mit voller Wärme gegeben
waren, gar nicht zu beachten und fuhr in ihrer abgebrochenen Rede
fort.

»Von jenem Tage an, wo jener, Euch dem Namen nach bereits
bekannte Mann, mir lauernd in den Garten gefolgt war, empfand ich
dieselbe Unbehaglichkeit und Unruhe, wie Ihr. Ich befolgte daher auch
am nächstfolgenden Morgen den Rath ganz genau, den Ihr mir bei
unserem letzten Zusammentreffen gegeben hattet.«

»Rosa,« sprach Cornelius, das Mädchen unterbrechend,
»Ihr scheint meine so herzlich vorgebrachte Bitte nicht gehört zu
haben, oder doch sie nicht beachten zu wollen. — Nochmals bitte ich
Euch inständig, vergebet mir jene, so unbedachtsam und unüberlegt
gesprochenen Worte.«

»An demselben Tage also,« fuhr Rosa fort, »erinnerte ich
mich genau dessen, was Ihr mir gesagt hattet, und beschloß jene List
zu gebrauchen, die mich zugleich überzeugen sollte, ob Jakob,
jener Garstige, meinet - oder der Tulpe wegen kam.«

»Garstig, o ja, das ist er ganz sicher. — Nicht wahr Rosa,
Ihr hast diesen Menschen?«

»Aus ganzer Seele, denn eben er ist nur allein Ursache, daß ich
seid acht Tagen so unendlich viel leide.«

»Was, was, spracht Ihr jetzt,« rief Cornelius, »o ich
danke Euch für diese gütigen, meinem Herzen so wohlthuenden Worte.«

»An jenem Morgen also, eilte ich in aller Frühe in den Garten,
und zwar gerade zu der, nach Euerer Angabe vorbereiten Rabatte, ohne
aber zu unterlassen, meine Aufmerksamkeit auf alle Seiten zu richten,
und den Späher, im Falle er mir gefolgt wäre, zu entdecken.«

»Ich brenne vor Begierde.«

»Gerade so wie die frühern Male, kam der Schatten durch die
Thüre heraus, gleitete längst der Mauer hin, und verbarg sich
endlich hinter den Bäumen.«

»Und was thatet Ihr, befolgtet Ihr auch dann noch meinen Rath,
Euch so zu stellen, als wenn Ihr ihn gar nicht bemerktet?«

»Ja, und zugleich bemühte ich mich, vorwärts gebeugt, es so zu
machen, daß er glauben mußte, ich pflanzte irgend eine Blume.«

»O sprecht, sprecht, was that er?«

»Ich bemerkte in meiner Stellung seine flammen sprühenden
Blicke, die zwischen dem Dickicht, den weit hervorstehenden Augen,
eines hungrigen, lauernden Tigers glichen.«

»Nun, hatte ich nicht vollkommen Recht?«

»Nachdem ich dann zum Scheine mit meiner Arbeit fertig war, zog
ich mich so, als wenn man ich ihn gar nicht bemerkt hätte oder
ahnte, wieder zurück.«

»Aber doch nur so weit, daß Ihr bequem, ohne entdeckt zu werden,
Alles mit ansehen konntet, was nunmehr geschah?«

»So that ich es. Kaum zwar ich hinter der Gartenthüre, dem von
mir, selbst gewählten Verstecke, angelangt, als auch schon jener
Elende, mit der Hast und Gier eines raubsüchtigen Wolfes hinter den
Gebüschen hervorsprang, in den Garten eilte, und auf Umwegen die
Rabatte zu erreichen suchte. Schon während seiner, Wanderung
richtete er das unstäte, blitzende Auge in alle Winkel, gleichsam,
als suche er sich zu überzeugen, von Niemand gesehen zu werden. An
der Stelle angelangt, die ich kürzlich erst verlassen, nahm sein
Gesicht die gleichgültigste Miene an, die man sich nur zudenken
vermag. Er blieb einen Augenblick ruhig und benützte diese Zeit, um
sich nach allen Richtungen hinzu überzeugen, daß ihn Niemand
beobachte. Zuerst schweifte sein Auge über das ganze Gebäude, von
da über den Garten, blieb in jedem Winkel einige Secunden haften und
hob sich dann sogar zum Himmel empor. Als ihn diese Forschung
genügend beruhigt zuhaben schien, stürzte er auf die Rabatte nieder
und wühlte mit den zitternden Händen auf jenem Platze, den ich
früher ein wenig, so daß man ihn bemerken konnte, umgegraben hatte.
Dann zog er ein Stück Erde hervor, schüttelte diese sorgfältig
auseinander, und setzte seine anfängliche Bemühung fort, als er den
ersten Versuch von keinem günstigen Erfolge gekrönt sah. Er mochte
mit seiner Arbeit beiläufig eine halbe Stunde zugebracht haben, als
er sich rasch erhob, den Rechen zur Hand nahm, die Erde sorgfältig
ebnete, und seine ganze Bemühung so viel als möglich unkenntlich.
Zu machen suchte. Aber in seinem Gesichte las ich zu deutlich, er
ahnte nämlich, der Gegenstand einer ihm gelegten Falle zu sein, und
trachtete nunmehr seinen Fehler wieder ganz gut zu machen.«

»O der elende Schurke,« seufzte Cornelius, sich; den
Angstschweiß von der Stirne trocknend, »so hatte ich es denn ganz
und vollständig errathen. Aber was thatet Ihr mit der Zwiebelknospe,
jetzt ist es schon zu spät, sie zu pflanzen ?«

»Nach der Knospe fragt Ihr? O! die befindet sich seit sechs Tagen
ganz wohlgemuth in der Erde.«

»In der Erde, sagt Ihr! aber, wo, — — wo liegt sie? In was
für eine Erde habt Ihr sie gesetzt? wähltet Ihr einen guten oder
schlechten Platz? ist gar keine Gefahr vorhanden, daß sie der
schreckliche Jakob dennoch rauben könne?«

»Nein, fürchtet Euch gar nicht, diesmal ist sie gar keiner
Gefahr ausgesetzt, es müßte nur Jakob die Thüre meines Zimmers mit
Gewalt einsprengen.«

»So, Ihr habt sie also bei Euch, meine theuere Rosa, o dann
bin ich mehr, beinahe ganz beruhigt, aber sagt mir nur, in was
für einem Erdreich sie sich befindet? Und dann werdet Ihr doch nicht
dieselbe Meinung haben, wie die Frauen zu Harlem oder
Dortrecht, die da behaupten, man könne die Tulpe auch im
Wasser aufziehen, ohne daß sie dabei berücksichtigen würden, daß
das Wasser, weil es aus dreißig Theilen Oxygen und sechs Theilen
Hyerogen besteht, nie die Erde ersetzen kann — — — aber um
Gotteswillen, in was für ein Labyrinth gerate ich da?«

»Ich bemerke so eben, daß diese Abhandlung für mich ein wenig
zu gelehrt war, und füge zu Euerer Beruhigung nur bei, daß die
Tulpe sich durchaus nicht im Wasser befindet.«

»O! da lebe ich wieder auf!«

»Sie wurde in ein irdenes Gefäß gesetzt, das beiläufig
dieselbe Größe haben dürfte, wie Euer zerbrochener Krug. Dann
befindet sie sich in einem Erdreich das ich aus drei Theilen unserer
besten Garten und einem Theile Straßenerde zusammensetzte. Ich habe
ja sowohl von Euch als auch von Jakob so Vieles über die
Verbindung der zum Fortkommen der Tulpe zweckdienlichsten Erde
gehört, daß ich die betreffende Mischung wie der erste
Gartenkünstler zu Harlem erzeugen kann.«

»Aber jetzt kommt es doch noch auf Ihre Behandlung an. Wie
behandelt Ihr die Tulpe, theuere Rosa?«

»Gegenwärtig lasse ich sie an schönen Tagen ganz den
erwärmenden Strahlen der Sonne ausgesetzt. Sobald sie aber
empor keimt und die Temperatur wärmer wird, werde ich es so wie Ihr
machen. Ich stelle sie dann in der Frühe auf mein Fenster, das nach
Osten geht, und zwar von neun bis elf Uhr, Nachmittags aber von drei
bis fünf auf das entgegengesetzte.«

»O! wie schön, wie schön, meine theuere Rosa, Ihr seid
die vollendetste Gartenkünstlerin. Aber da fällt mir so eben ein,
daß die Behandlung meiner Tulpe Euere ganze Zeit in Anspruch nimmt.«

»Ganz wohl, aber daran ist nichts gelegen, ich betrachte sie als
meine Tochter. Darum widme ich ihr aber auch jeden freien Augenblick
und bin ihr ganz mit der Liebe einer Mutter gegen ihr Kind zugethan.
Und dann könnte ich ja auch nicht anders handeln, denn ich finde die
Stellung eines Kindes zur liebenden Mutter angenehmer, als die zweier
Nebenbuhlerinnen.«

»Meine gute, theuere Rosa,« sprach Cornelius, und
diese Worte begleitete ein Blick, den man nicht beschreiben kann, der
aber das ganze Gebiet der heilgsten Empfindung wahrer Liebe in sich
schließt.

Rosa schien durch diesen einen Blick getröstet.

Nach einem kurzen Stillschweigen, welches der Gefangene dazu
benutzte, durch das Gitter Rosa’s, Hand zu suchen, fuhr er
fort:

»Sechs Tage befindet sich nach Euerer Aussage die Zwiebelknospe
in der Erde?«

»Ja, volle sechs Tage.«

»Und sie kommt noch nicht zum Vorschein?«

»Nein, aber ich glaube mich nicht zu irren, »wenn ich behaupte,
daß dies Morgen geschehen wird.«

»Morgen also — es ist die rechte Zeit, ich bin ganz zufrieden,
um so mehr, da Ihr mir zugleich versprechen mußt, mich sowohl von
dieser Tochter, als auch der lieblichen, reizenden Mutter zu
benachrichtigen.«

»Ihr meint Morgen solle ich Euch schon benachrichtigen, ich weiß
nicht ob dieß möglich sein dürfte, da aller Wahrscheinlichkeit
nach, meinem Kommen Hindernisse in den Weg gelegt werden.«

»Rosa, Ihr wolltet oder könntet also Morgen nicht kommen,
o sagt mir doch warum?« 


»Für das Erste habe ich tausend wichtige und nothwendige Dinge
zu thun.«

»So, tausend Dinge, während ich mich nur mit einem Gegenstande
befasse.«

»Das weiß ich und kenne ihn auch — die liebe zu Euerer Tulpe
—«

»Nein, nein, nur die Liebe zu Euch, Rosa«. 


Das Mädchen schüttelte ungläubig und verneinend ihr Köpfchen. 


Hierauf trat ein längeres Stillschweigen ein.

Cornelius unterbrach es: 


»In der Natur wechselt Alles, den Blumen des Frühlings folgen
jene des Herbstes nach, und die Bienen, die Anfangs den ersten
Huldigten, widmen nunmehr den Letzteren ihre ganze Aufmerksamkeit,
und wie, sie sich auf den Veilchen und Levkojen ganz wohl befanden,
eben so behagt ihnen nun das Geißblatt, die Rose oder der Jasmin.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«

»Damit will ich nur auf Euch hindeuten. Anfangs, hörtet Ihr so
ernst und gerne den Erzählungen aus meiner dahingeschwundenen Jugend
zu; es war dies aber auch die blühende schöne Blume unseres
beiderseitigen Frühlings. Euere blüht noch, die meine ist jetzt zum
Schatten verwelkt. Ein Gefangener wie ich es bin, hat in dem Garten
der Hoffnungen und des Vergnügens nur eine Jahreszeit. Sein Garten
gleicht jenen nicht, die im Sonnenschein und in freier anmuthiger,
Luft gelegen sind. Ist einmal die Zeit des lachenden Frühlings
verschwunden, hat man die Vorräthe gesammelt, dann ziehen auch die
flüchtigen Schwärmer mit ihren goldenen Leibern, ihren schimmernden
Fühlhörnern und Flügeln in die einsame Behausung zurück, oder sie
verlassen den kalten, öden, verwüsteten Raum, um in andern Gegenden
die Freuden des neu erwacheten Frühlings, den Duft neuer blühender
Blumen zu genießen — — —«

»O welch unendliches Glück!«

Und Rosa spendete dem Gefangen ein bezauberndes Lächeln,
das dieser aber gar nicht bemerkte, da er feine Augen gegen den
Plafond des Kerkers erhoben hatte.

Dann fuhr er mit einem Seufzer fort:

»So habt auch Ihr mich theuere Rosa verlassen, um die
verschiedenen Jahreszeiten Eueres Vergnügens zu suchen. Ihr thut
sehr wohl daran, und ich darf mich darüber gar nicht beklagen, da
ich kein Recht habe, von Euch Treue zu fordern.«

»Kein Recht habt Ihr, von mir Treue zu fordern? O Cornelius,
wie sonderbar Ihr da sprecht, und bei diesen Worten, perlten die
Thränen, die Rosa gar nicht zurückzuhalten bemüht war, in
reichem Maße über die Wangen — »o sagt mir doch auch, bin ich
Euch nicht treu gewesen?«

»Nennt Ihr das Treue, mich in meiner qualvollen Lage durch volle
acht Tage allein zu lassen und beinahe dem Tode preis zu geben?«

»That ich aber während dieser Zeit nicht gerade das, was Euch am
meisten Vergnügen verschafft, beschäftigte ich mich nicht
unaufhörlich mit Euerer Tulpe?«

»Ihr seid hart und streng, sehr streng Rosa, indem Ihr mir
immer die einzige Freude vorwerft, die ich bis jetzt aus dieser Welt
hatte.«

»Nein, ich habe Euch nichts vorzuwerfen. Ihr machtet mir ja nur
ein einziges Mal, und selbst da ganz unbewußt, einen tiefen Kummer.
Es war jener schreckliche Tag, an dem Ihr zum Tode verurtheilt
wurdet.«

»Aber dennoch sehe ich zu deutlich, meine theuere Rosa,
daß Euch die Neigung, die ich für meine Blume habe, sehr mißfällt.«

»O nein, Herr Cornelius, nicht diese Neigung mißfällt
mir, nein, nur der Umstand, daß Ihr sie mehr liebt, als mich.«

»Theuere, unendlich geliebte Rosa, seht mich an, seht meine
zitternden Hände, mein trübes eingefallenes Auge, horcht aus den
Schlag meines wogenden Herzens, fühlt das Beben der Muskeln — und
ich habe doch in dem gegenwärtigen Augenblicke nicht die Tulpe vor
mir, nein, ich sehe nur Euch, Euer mildes engelgleiches Antlitz, das
mir freundlich entgegen lächelt, das sich freundlich zu mir
herabneigt — dann kommt es mir auch so vor, als suchtet Ihr mit
Euerer eigenen behenden Hand, obgleich diese stets zurückgezogen
wird, die Meine, und ich fühle die Wärme Eures erquickenden
Hauches, die Gluth der Wangen, zwischen diesen Eisenstäben hindurch.
Rosa, theueres, himmlisches Mädchen, zerstört meinen Stolz,
meine, Hoffnung, mein Alles, vernichtet die folgenreiche Knospe,
zerstört den lieblich reizenden Traum, in dem ich bisher gewiegt,
des Paradieses Seligkeit empfand — nehmt sie, nehmt sie hin diese
Blume, die majestätische Gebieterin der herrlichen Blüthenwelt,
macht was Ihr wollt mit ihr, ich besitze kein Recht mehr auf sie, da
ich mich in jener Stunde, wo ich Euch sie zum Geschenke machte, auf
ewig von ihr trennte — Aber Euere Schritte, das Rauschen Eueres
Kleides, den erquickenden Athem, die himmlische Stimme, Euer
erhabener tröstender Anblick, Euere belebende Gegenwart, o Rosa,
die entzieht mir nicht; laßt mir das Feuer dieser majestätischen
Augen, an deren Glanze ich mich labe, in derem Strahle mein Herz
erwärmt, sich der süßen Hoffnung hingibt, von Euch geliebt zu
werden — Ja Rosa, jetzt in diesem heiligen Augenblicke wage;
ich es, Euch zu gestehen, daß ich nur Euch auf dieser Erde lieben
kann.«

»Aber doch erst — — — nach Euerer Tulpe,« seufzte Rosa
tief ergriffen, und gedankenlos überließ sie ihre zarten, am Gitter
ruhenden Finger der zitternden Hand des Gefangenen, der seine Lippen
mit Wärme und Innigkeit auf dieselben drückte.«

»Nein, nein, Rosa, vor allen Andern Euch.«

»Kann ich es glauben?«

»So wie Ihr auf die Allmacht des allgütigen Gottes glaubt.«

»Nun so will ich es denn annehmen, um so mehr, da Ihr durch diese
Liebe gar nicht gebunden seid.«

»Ja wohl, ich bin es viel zu wenig — Ihr seid es wohl mehr?«

»Ich! und warum sollte ich gebunden sein?« 


»Weil es Euch, unter solchen Verhältnissen unmöglich wird, eine
Heirat zu schließen.«

Rosa lächelte.

»Ja, seht nun, da erkennt man Euch ganz, durch und durch. Ihr
seid in irgend eine Schöne ganz verliebt, Ihr betet sie an, Ihr
denkt an Nichts anderes als an das theuere Wesen, ja sogar zum Tode
verurtheilt weiht Ihr der Ueberglücklichen noch den letzten Seufzer,
und nun verlangt Ihr von mir, dem armen Mädchen, daß ich Euch
meinen Ehrgeiz, alle meine Träume ebenfalls opfern soll.«

»Von wem spracht Ihr aber so eben, welche Schöne meintet Ihr« —
fiel Cornelius dem Mädchen in die Rede, und zugleich bemühte
er sich, in seinem Gedächtnisse ein Frauenzimmer ausfindig zumachen,
auf welche Rosa’s Anspielung hindeutete.

»Ihr scheint mich nicht verstehen zu wollen. Ich

»meinte Niemand andern, als Euere schwarze Schönheit, die so
schlank gewachsen mit dem zarten Kopfe, den kleinen Füßen und ihrem
Ausdrucke voll Adel und Würde dasteht; kurz mit einem einzigen
Worte, die Tulpe.«

Baerle lächelte.

»O das ist ja nur eine eingebildete Schönheit, die bloß in
meiner Phantasie besteht, für die ich keine andere Empfindung, als
die der Bewunderung besitze. Aber Ihr, wenn Euerm Gedächtnisse noch
die reizenden Bilder vom Hang vorschweben, mit jener Unzahl
von Officieren, Studenten, Kaufleuten und Handlungsdiener, seid Ihr
nicht nahmhaften Versuchen und Gefahren ausgesetzt, befinden sich
vielleicht in Löwenstein nicht dieselben Herrn, und zwar in
gleicher Anzahl.«

»Errathen, ganz errathen, es gibt deren sehr viele hier.«

»Und alle schreiben?«

»Ich glaube wenigstens.«

»Aber Ihr könnt jetzt lesen.«

Ein abermaliger tiefer Seufzer, verrieth dem lauschenden Mädchen
den Vorwurf, den Cornelius sich nunmehr darüber machte, die
Hauptursache zu sein, daß Rosa nunmehr lesen könne.

»Lesen kann ich, und zwar durch Euere Güte, und während dem ich
alle mir zukommenden Briefe der verschiedenen Liebhaber recht eifrig
studiere und mir selbst diese vorstellen lasse, glaube ich Euerem
eigenen Wunsche genau nachzukommen.«

»Meinem Wunsche?«

»Ganz gewiß. Ihr werdet doch auf das Testament nicht vergessen
haben, daß Ihr in die Bibel Eueres armen Pathen auf das zweite Blatt
schriebt. Ich kann dieses Testament nicht vergessen, denn seitdem ich
lesen gelernt habe, lese ich es alle Tage, eins auch mehrere Male,
und da finde ich denn, daß Ihr ausdrücklich verlangt, ich müsse
einen jungen Mann, beiläufig zwischen sechs- oder achtundzwanzig
Jahren lieben und heiraten. Unter Tags beschäftige ich mich
unausgesetzt mit Euerer Tulpe, und es bleibt mir zur Befolgung Eueres
Wunsches keine andere Zeit, als der Abend.«

»Rosa, das Testament war in jener Stunde gemacht, wo ich
zum Tode gehen sollte. So blieb ich aber Gott sei Dank noch am
Leben.«

»Gut also, ich werde diesen jungen Menschen, den Ihr so sehr
verlangtet, gar nicht mehr aufsuchen, sondern jene diesem Vorhaben
gewidmeten Stunden, bei Euch allein zubringen.«

»Ja, ja, theuere Rosa, kommt nur jeden Tag.«

»Ich komme; aber mit einer Bedingung«

»Ohne sie zu wissen, nehme ich Alles an.«

»Diese Bedingung besteht darin, daß wir durch volle drei Tage
nicht von der schwarzen Tulpe sprechen.«

»Wenn Ihr es verlangt, so wollen wir gar nie mehr davon reden.«

»Halt — das glaube ich, hieße eben so viel, als das Unmögliche
verlangen.«

Zugleich gedankenlos und unachtsam näherte das Mädchen die
frische blühende Wange dem Gitter, und Cornelius, den
Augenblick benützend, drückte einen glühenden Kuß auf dieselbe.

Rosa stieß wieder einen Schrei aus — aber nicht wie das
erste Mal — es war ein Schrei voll liebender Empfindung und
himmlischer Wonne.
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VII.

Die zweite Zwiebelknospe.

Diesem für Cornelius so glücklichen Abende, folgte eine
schöne Nacht, die ein eben so herrlicher Frühlingsmorgen von der
Erde verscheuchte.

Noch vor Kurzem war dem Gefangenen sein Kerker so trübe und
düster, er drückte mit seiner ganzen Last auf ihn nieder. Schwarz
waren die nackten kahlen Wände, von Sturmgewölk der Horizont
umhüllt, kein freundlicher Sonnenstrahl hatte ihn beglückt. 


Aber dieser Morgen war dagegen majestätisch schön.

Von einem ungetrübten, klaren blauen Himmel lächelte die Königin
des Tages mild und freundlich zur stillen Erde nieder, ein sanfter
Südwind erhob den Duft der Gräser, Blüthen und Blumen selbst in
die höheren Regionen, Tauben durchschnitten mit ausgebreiteten
Flügeln die Luft; während andere sich auf den Giebeln der Dächer
in zarter Liebe einten und girrten.

Cornelius sprang auf, er eilte zum Fenster, er öffnete es,
er sog den himmlischen Duft ein, der auch ihm ein neues Leben bot.
Freundlich grüßte hoch in den Wolken eine schmetternde Lerche den
erwachenden Tag, sie grüßte auch den Gefangenen, der sich ebenso
frei und glücklich, wie die vor ihm ausgebreitete Natur fühlte.

In seinem Herzen blühte ja eine unvergängliche, Blume, eine
Blume, der keine mehr aus dieser Erde gleicht: »Die Liebe.«

Gryphus kam wie gewöhnlich. Er staunte nicht wenig, als er
seinen schwer krank gedachten Gefangenen außerhalb des Lagers fand,
wie er eben eine fröhliche Arie trällerte. 


Der Kerkermeister sah ihn lange von der Seite an.

Dann zuckte er die Achseln und begleitete diese Bewegung mit einem
mürrischen: »hm.«

»Wie geht es heut, Meister Gryphus?«

Gryphus behielt seine frühere Stellung bei,« aber er
antwortete nicht.

»Was macht die schöne Rosa, Euer Freund Jakob und
der alte mürrische Hund, sind sie auch alle wohlauf?«

Der Kerkermeister verzog den Mund, so daß man die zwei Reihen
starker weißer Zähne sehen konnte.

»Da ist Euer Morgenimbiß.«

»Dank Euch, Freundchen, Ihr kommt mir da eben zur rechten Zeit,
denn ich verspüre einen außerordeutlichen Appetit.«

»Ah so, habt Ihr Appetit?«

»Warum sollte ich keinen haben?«

»Hm, hm, allem Anschein nach scheint Euer Complot schnell und
günstig vorwärts zu schreiten.«

»Was für ein Complot?«

»Ganz gut, Ihr wißt es nicht — aber merkt Euch nur, daß ich
wachsam, noch wachsamer als bisher sein werde.«

»Ganz wie Ihr wollt — bewacht mich Tag und Nacht, mein Complot
und meine Person stehen ganz zu Euern Diensten.«

»Hm, ich hoffe, daß ich Euch davon schon zu Mittag überzeugen
werde.«

Gryphus entfernte sich hierauf.

»Zu Mittag,« dachte Cornelius, »was meinte er wohl damit, nun
wozu uns den Kopf zerbrechen, warten wir den Mittag ab, dann wird man
es ja sehen.«

Den Mittag abzuwarten war für Baerle, der die neunte
Stunde des Abends herbeiwünschte, eine Kleinigkeit.

Endlich schlug die verhängnißvolle gewitterschwangere Stunde.
Man hörte Schritte auf der Treppe. Gryphus konnte darnach zu
urtheilen, unmöglich allein sein, er mußte mehrere Begleiter haben.

Die Thüre wurde geöffnet, der Kerkermeister trat ein, und hinter
ihm drei Soldaten. Gryphuss
schloß sodann die Thüre.

»Jetzt ans Werk — wir wollen vorläufig suchen.

Zuerst wurde Cornelius bis auf den Leib visitirt.

Man fand Nichts.

Dann begann die Untersuchung seiner Bettstelle, Leintücher,
Matratze und Strohsack wurde herabgeworfen.

Das Resultat dieser Bemühung war dasselbe.

Baerle wünschte sich im Stillen Glück, die dritte
Tulpenzwiebel nicht bei sich verborgen zu haben, denn selbst in dem
glücklichst gewählten Schlupfwinkel wäre sie dieser
inquisitorischen Untersuchung nicht entgangen, und rettungslos
vernichtet worden.

Aber man hat gewiß noch nie einen Gefangenen bei einem derartigen
gerichtlichen Arte, heiterer und fröhlicher gesehen, als es diesmal
Cornelius war. Die einzige Trophäe, die der Kerkermeister bei
seiner ruhmvollen Unternehmung erbeutete, war die Bleifeder und drei
oder vier Blätter Papier, die der Gefangene durch Rosa
erhalten hatte.

Gryphus kam um die sechste Stunde wieder, aber allein. Er
wich Baerle, der ihn zu besänftigen suchte, scheu aus, wandte
ihm nie den Rücken, und deutete bloß mit der Hand auf einem Haken,
den er im Mundwinkel hielt, kurz sein ganzes Benehmen deutete darauf
hin, daß er einen Ueberfall fürchte, und sich dagegen sichern
wolle. Cornelius lachte laut auf.

Der Kerkermeister schien darüber erboßt zu sein, erschlug die
Thüre rasch zu und rief nur durch das Gitter.

»Lacht immerhin, wer zuletzt lacht, lacht aber am Besten.«

Für diesen Abend schien wenigstens Cornelius derjenige zu
sein, der zuletzt lachen sollte, denn er erwartete Rosa.

Um die neunte Stunde kam sie wie gewöhnlich, vorsichtig und leise
— diesmal ohne Lampe — wozu hätte sie diese auch nöthig gehabt,
sie konnte ja schon lesen.

Dann hätte das Licht auch ganz gewiß einen Verräther abgeben
können.

Außerdem sah man Rosa's Erröthen zu deutlich, und das
Mädchen erröthete oft.

Aber womit unterhielten sich die jungen Leute an diesem Abende?
Mit denselben Gegenständen, über die in Frankreich Verliebte an den
Schwellen der Thore, in Spanien und Italien von einem Balkon zum
andern, und im Orient von den Höhen der Terrassen zu sprechen
pflegen.

Dies waren demnach Gegenstände, bei welchen die Stunden im
Sturmschritte davon eilen und welche den Flügeln der Zeit neue
Spannkraft verleihen.

Und so sprachen sie über Alles und von Allem, nur von der
schwarzen Tulpe nicht.

Dann gingen sie wie gewöhnlich auseinander, nachdem die zehnte
Stunde geschlagen hatte.

Baerle war glücklich, ganz glücklich, so selig als es ein
Tulpenfreund nur immer sein kann, zu dem man nichts von seiner
Lieblingsblume spricht.

Er entdeckte jedes mal an Rosa neue entzückende Eigenschaften.

So fand er sie nicht nur hübsch, wie man gewöhnlich jede
Geliebte zu finden pflegt, er sah auch, daß sie gut, hold und
liebenswürdig war.

Warum aber hatte Rosa verboten, von der Tulpe zu sprechen?

In dieser Beziehung besaß sie also einen großen Fehler.

Auch Baerle gestand sich in tiefes Nachdenken versunken,
daß das Weib doch niemals ganz vollkommen sein könne.

Den größten Theil der Nacht dachte er über diese sonderbare
Schwäche nach; aber es dünkt uns, bloß darum, weil damit
unmittelbar das Denken an Rosa verbunden war. Endlich schlief
er ein. Und im Traum schwebte wieder ihre entzückende Gestalt vor
seinen Augen.

Aber das Mädchen der Träume war unendlich vollkommner, als jenes
der Wirklichkeit: denn diese Rosa unterhielt sich mit ihm
nicht nur unausgesetzt über die schwarze Tulpe, sie brachte ihm
sogar diese herrliche Blume in einer reich vergoldeten Urne.

Cornelius fuhr vor Freude zitternd empor — »Rosa, Rosa,«
rief er, »ich liebe Dich ewig.«

Und als er die Täuschung wahrnehmend seine Augen öffnete, sah
er, daß es bereits heller Tag geworden war.

Er fand es, demnach der Ordnung gemäß, nothwendig, aufzustehen.«

Aber den ganzen Tag verließ ihn die Erinnerung an den
entzückenden Traum nicht mehr. 


O, wenn doch nur Rosa diese Bedingung nicht gemacht, wenn
sie sich nur hätte entschließen können, von der schwarzen Tulpe zu
sprechen, Cornelius hätte sie, einer Semiramis,
Cleopatra, Elisabeth, ja selbst Anna von
Oesterreich vorgezogen, d. h., er hätte sie höher geschätzt, als
diese mächtigsten und schönsten Regentinnen ihrer Zeit.

Aber das Mädchen hatte unter Androhung nicht Wiederzuerscheinen
jede Erwähnung der schwarzen Tulpe verboten, und innerhalb drei
Tagen sollte Baerle diesem Befehle genau nachkommen

Diese drei Tage bestanden nach einer ganz richtigen Rechnung aus
zwei und siebzig Stunden. Dem Geliebten waren sie zwar gegönnt, dem
Tulpenfreunde hingegen ganz genommen; aber in dem gegenwärtigen
Augenblicke waren ja bereits sechs und dreißig Stunden glücklich
überstanden.

Die andere Hälfte konnte eben so leicht in zwei gleiche Theile
zerlegt werden. Dann kamen achtzehn Stunden auf die Erwartung, und
der ganze Rest wurde der Erinnerung gewidmet.

Um die bestimmte Stunde kam Rosa wieder. Wenn nun das
Mädchen einerseits ihrem gegebenen Versprechen glücklich nachkam,
so ertrug Cornelius andererseits seine Buße mit stoischem
Gleichmuthe. Ueberhaupt beurkundete Baerle in dieser Beziehung
eine seltene Geistesstärke, und wenn man ihm gestattet hätte,
täglich nur einen kleinen Augenblick von seiner Blume sprechen zu
dürfen, wäre er durch volle fünf Jahre im Stande gewesen, gar
keinen andern Gegenstand zu berühren. 


Aber Rosa begriff auch sehr gut, daß Nachgiebigkeit in den
meisten Fällen bessere Früchte trägt, als das unabänderliche
Festhalten an einen oft in der Uebereilung aufgestellten Vorsatz Und
darum gestattete sie dem Gefangenen, ihre Hand und das glänzende
Haar durch das Thürgitter zu küssen.

Armes unschuldiges Mädchen, sie ahnte in der Reinheit ihrer Seele
nicht, daß diese an und für sich unbedeutenden Zugeständnisse
gefährlicher als die Unterhaltung über die Tulpe waren.

Aber bald sah sie es ein. In ihre Wohnung an jenem Abende
zurückkehrend, wußte sie sich keine Rechenschaft über die innere
Aufregung, die brennenden Lippen, die glühenden Wangen und feuchten
Augen zu geben. Sie faßte daher einen Entschluß, sie wollte sie
durfte nicht länger mehr zögern. Als am nächsten Abende die ersten
Liebkosungen vorüber waren, sprach sie:

»Sie ist emporgekommen.«

»Wer, wer ist emporgekommen?« rief Cornelius, der es gar nicht
zu glauben wagte, Rosa selbst habe die Absicht, seine Prüfungszeit
abzukürzen.

»Euere Tulpe!«

»Meine Tulpe, o Rosa, es ist mir also gestattet?«

»Wie ihr seht, ja« — erwiderte Rosa gleich einer liebenden
Mutter, welche die Absicht hat, ihrem Kinde eine große Ueberraschung
zu bereiten.

»Rosa, theuere Rosa,« rief Cornelius, und
zugleich bemühte er sich, mit seinem Munde weiter durch das Gitter
vorzudringen. Er hoffte ja, die Hand, eine Wange oder das Haar zu
berühren. Wer malt seine Wonne, er erreichte mehr als er jemals
ahnte, denn zwei brennende Lippen begegneten sich in einem langen
feurigen Kuße. Rosa erschrack und schrie — aber wer kennt
einen solchen Schrei nicht?«

Baerle kannte ihn nicht. Er glaubte das Mädchen zu sehr
erschreckt zu haben, und beeilte sich nunmehr, die unterbrochene
Unterhaltung wieder anzuknüpfen.

»Wie ist sie emporgekommen, gerade und schlank?«

»So gerade wie eine meiner Spindeln!« »

»Wie hoch mag sie sein?«

»Im mindesten zwei Zoll.«

»Liebe, theuere Rosa, nochmals bitte ich Euch, alle Sorgfalt ganz
auf die Blume zu verwenden, und Ihr werdet sehen, wie schnell sie
wächst.«

»Ist denn noch eine größere Sorgfalt möglich, ich denke ja Tag
und Nacht nur an sie.«

»Wie Rosa, — was sagtet Ihr, nur an sie — jetzt wird
die Reihe zu klagen an mich kommen.«

»Niemals, denn Ihr wißt ja nur zu gut, daß die Erinnerung an
die Blume unmittelbar jene an Euch in sich schließt. Aber darum
weiche ich auch keinen Augenblick von ihr. Wenn ich des Morgens mich
erhebe, erhält sie den ersten freundlichen Gruß, wenn ich mich des
Abends zu Bette lege, rufe ich ihr das letzte Lebewohl zu. Arbeite
ich auf meinem Zimmer, so sitze ich ganz nahe bei ihr, und dies
geschieht nun alle Tage, da ich seit jener Stunde, wo sie in meiner
Kammer steht, auch, nur dort zu weilen pflege.«

»Ihr thut ganz wohl daran, Rosa, die Blume ist Euere Mitgift, das
wisset Ihr.«

»Ganz gut, und mit ihrer Hilfe soll ich ja einen jungen Mann
finden, den ich lieben und heiraten werde.«

»O schweigt — —«

Und in diesem Augenblicke gelang es Cornelius die zarte Hand am
Gitter zu erfassen und sie an seine Lippen zu drücken, wodurch zwar
an dem Gegenstande der Unterhaltung keine Abänderung erfolgte, aber
doch eine kleine, ganz ruhige Pause eintrat.

An diesem Abende fühlte sich Cornelius in den Himmel der
Seligkeit erhoben. Rosa überließ ihm ihrer Hand so lange er
dieselbe halten und küssen wollte, und außerdem war es ihm
gestattet, von seiner Tulpe zusprechen.« 


Aber mit diesem Tage schritt sowohl die Liebe wie auch die Blume
mächtig vorwärts.

Wir wollen die Letztere verfolgen. Da kamen denn zuerst die
Blätter, dann hatten sich dieselben geöffnet, endlich erschien die
Blume langsam und zuletzt ein Knoten, den sie angesetzt hatte.

Bei dieser letzten Nachricht überhäufte der Gefangene Rosa mit
einer solchen Menge rasch nach einander folgenden Fragen, daß ihm
diese kaum genügend antworten konnte.

»Einen Knoten hat sie, sagtet Ihr?«

»Ja, sie hat einen Knoten angesetzt.«

Cornelius war nicht fähig seine Freude zu bemeistern, er
hielt sich mit zitternden Händen an dem Gitterfenster.

»O mein Gott!« rief er.

Dann wendete er sich rasch zu Rosa.

»Ist der Knoten regelmäßig, voll, und sind die Triebe grün?«

»Der Knoten ist ganz regelmäßig oval geformt, er ist ungefähr
einen Zoll stark, und fädelt sich in die feinste Spitze aus, der
Cylinder schwellt bereits zu beiden Seiten, und die Triebe sind
gerade auf dem Punkte, sich zu öffnen.

Die ganze Nacht hindurch schlief Cornelius beinahe gar
nicht, denn diese Nacht barg den entscheidenden Zeitpunkt, indem sich
die Triebe öffnen mußten.

Am zweiten Tage, brachte ihm Rosa die Nachricht, daß sie bereits
geöffnet wären. s

»Wie Rosa, geöffnet — ist sie, die Hülle ist
geborsten, o dann kann man gewiß schon unterscheiden — —«

Und Cornelius stockte, von der höchsten Erwartung ergriffen.

»Ja, man ist bereits im Stande ein Netz von verschiedenen,
mannigfaltigen Farben zu unterscheiden, die jede zart wie ein Haar
ist.« 


»Aber die Hauptfarbe, die Grundfarbe?«

»O, die ist dunkel, sehr dunkel.»

»Vielleicht braun?»

»Nein, viel dunkler.«

»Dunkler, viel dunkler, o ich danke, danke Euch, ja ich weiß,
ich fühle es, sie ist gewiß so dunkel, wie Ebenholz?«

»Gerade so wie die Tinte, mit welcher ich Euch, schrieb.« 


Baerle stieß einen Schrei aus — es war wohl schwer zu
unterscheiden, ob dieser Freude oder Abwesenheit des Geistes
beurkunden sollte.

Plötzlich ward er ernst und still, er faltete die Hände.

»Rosa,« sprach er, »es gibt keinen Engel, der mit Euch
verglichen werden kann.«

»So? glaubt Ihr?« erwiderte das Mädchen mit; himmlichem
Lächeln.

»Ihr habt für mich so unendlich viel gearbeitet und gethan,
Alles was ich nur wünschen durfte. Meine Tulpe wird erblühn, sie
wird schwarz, schwarz wie das Ebenholz erglänzen, und dies durch
Euch, durch Euch Rosa — aber darum seid Ihr auch das
vollkommenste Wesen auf dieser Erde —«

»Erst nach Euerer Tulpe.«

»Also habt Ihr noch immer kein Mitleid mit mir, so liegt es
unverändert in Euerer Absicht, mir jede kleine Freude zu verbittern.
O macht mir keine derartigen Bemerkungen mehr, das müßt Ihr mir
versprechen.«

Rosa schwieg aber und lächelte.

Nach einer Pause fuhr Cornelius fort:

»Die Tulpe hat, nach Euerer letzten Mittheilung bereits so
bedeutende Fortschritte gemacht, daß sie in längstens zwei bis drei
Tagen vollständig erblühen muß.«

»Ich glaube daß dieß schon Morgen oder längstens Uebermorgen
geschehen dürfte.«

»O mein Gott! und welche Freude werde ich dabei empfinden? Keine,
gar keine, denn ich kann, ich darf sie nicht sehen, ich werde sie
nicht wie das erhabenste göttliche Geschenk, wie ein Wunder des
Himmels an mein Herz an meine Lippen drücken, so wie ich mit
Innigkeit Euere Hand Rosa, Euere Haare oder die Wange küsse, wenn
zufällig eines oder das andere dem Gitter näher kommt.«

Und Rosa legte diesmal ihre Wange ganz dicht an das
Gitterfenster.

Cornelius hatte diese mehr absichtlich als zufällige
Bewegung gefühlt, er drückte seine brennenden Lippen, wie er vorher
gesagt, mit voller Innigkeit darauf.

»Wenn Ihr es wollt« sprach Rosa, »wenn es Euch überhaupt
darum zu thun ist, die Blume zu sehen und zu küssen, so kann ich sie
ja pflücken und Euch bringen.«

»Nein, nein, meine Rosa, um Gotteswillen, begeht dies ungeheuere
Verbrechen nicht. Sobald sie sich geöffnet hat, suchet einen
schattichten Ort, auf den Ihr sie hinstellt, dann machet aber auch
unverzüglich die Anzeige nach Harlem und berichtet dem dort
befindlichen Präsidenten der Gartenbaugesellschaft, daß das von
derselben ausgeschriebene Preisstück die große schwarze Tulpe
erblühe. Die Stadt ist weit, in unseren jetzigen Verhältnissen
sogar sehr weit, aber es wird Euch dennoch unzweifelbar gelingen,
einen verläßlichen Boten zu finden. Besitzt Ihr Geld, Rosa?«

Das Mädchen lächelte abermals.

»Ja,« sagte sie nach einer kleinen Pause.

»Wird es aber hinreichen?«

»Mein ganzes erspartes Vermögen besteht aus dreihundert Gulden.«

»Wie, dreihundert Gulden habt Ihr? Das ist ja ein ganzer Schatz,
mit diesem ausgerüstet braucht Ihr keinen Boten zu schicken, Ihr
könnt selbst nach Harlem gehen.«

»Was geschieht während meiner Abwesenheit mit Euerer Blume?«

»Mit der Blume, ja glaubt Ihr, Euch von derselben zu trennen, o
nein, das dürft Ihr nicht, Ihr seid ja deren Mutter, sie kann in
keinem Augenblicke von Eurer Seite kommen.«

»Von einem theuern Gegenstande muß ich mich aber dennoch
trennen. Ist es die Blume nicht, so seid Ihr es.«

»O wie sehr drückt mich erst in diesem Augenblicke meine
Gefangenschaft, wie klar erkenne ich nunmehr die Niederträchtigkeit
der Menschen, die mir, dem schuldloseen Wesen, auf so schändliche
Art die Freiheit raubten. Ja, Ihr habt auch wieder Recht Rosa,
von Euch kann ich mich eben so wenig trennen, als Ihr es von der
Tulpe thun dürft. Sendet daher nur einen Boten nach Harlem.
Die Erscheinung ist an und für sich so großartig und wunderbar, daß
der Präsident gewiß, der Mittheilung kaum Glauben schenkend,
persönlich kommen wird, das Unerhörte mit eigenen Augen zu sehen,
ja, ja, gewiß, er wird die Tulpe in Löwenstein aufsuchen.«

Dann schwieg aber Cornelius plötzlich stille, ein trüber
Gedanke schien seine Seele zu erfassen, die Stirne umdüsterten
mächtige Wolken.

»Rosa,« sprach er nach einigen Minuten, »Rosa, wenn aber die
Blume nicht schwarz würde?«

»Das sollt Ihr mit voller Gewißheit, Morgen oder Uebermorgen
Abends wissen.«

»So lange soll ich warten. Bis auf den Abend, das ist ja ein
unendlicher Zeitraum, ich werde ihn kaum überleben. Rosa,
könnten wir nicht ein Zeichen für den Tag verabreden.« 


»Nun so will ich es noch bedeutend besser machen.«

»Was seid Ihr gesonnen zu thun?«

»Wenn sich die Blume in der Nacht öffnet, so werde ich, sobald
dies geschehen ist, heraufeilen und Euch hiervon benachrichtigen.
Sollte es hingegen während des Tages geschehen, so gebt nur genau
auf die Thüre acht, Ihr werdet dann zwischen der zweiten und dritten
Inspection meines Vaters, in einer Fuge derselben ein Brieflein
finden«

»O Rosa, wie gut, wie edel und vernünftig Ihr seid. Ja
ich gestehe es Euch aber auch, ein Wort aus Euerm Munde und von
meiner Tulpe, ist für mich ein doppeltes Glück.«

»Hört Ihr Cornelius, so eben schlägt es zehn Uhr, ich
muß Euch verlassen.«

»Ja, ja, Rosa, ich fühle es, Ihr müßt gehen — geht
denn, geht zu unserer Tulpe.«

Rosa ging, aber ihr Köpfchen sank traurig auf die Brust
herab.

Sie hatte die letzten Worte des Gefangenen zu klar, zu deutlich
aufgefaßt, er hatte Ihr so zu sagen den Befehl ertheilt, sich zu
entfernen.

»Und warum?«

»Bloß der Tulpe wegen?«

Rosa fragte sich im Stillen:

»Ist es aber auch wahr, daß er mich nur fort sandte, um seine
Tulpe zu überwachen?«
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VIII.

Die Eröffnung der Blume.

Die Nacht war ruhig und angenehm, nur für Cornelius eine
jener stürmischen, wo der Mensch von einen besonders wichtigen
Gegenstande aufgeregt, von einer Idee verfolgt, wachend und schlafend
keine Ruhe findet. Seine ganze gespannte Aufmerksamkeit hatte er auf
den Gang und die Kerkerthüre gerichtet, der leiseste Windeshauch
däuchte ihm das Rauschen eines Kleides oder Rosas flüchtiger
Schritt zu sein. Dann sprang er empor von seinem Lager, eilte zum
Gitter, lauschte, horchte, zitternd am ganzen Körper von einer
himmlischen Hoffnung durchdrungen und belebt.

»Aber jedes mal gab ihm ein kurzer Aufenthalt die Gewißheit
einer neuen Täuschung, trauernd, mit gesenktem Haupte kehrte er dann
wieder auf sein Lager zurück. Rosa war gewiß wach,
beneidenswerther jedoch, als der arme Gefangene, war ihr das Glück
vergönnt, die große schwarze Tulpe bewachen, ihren Lebenslauf
verfolgen, die erste Entfaltung der herrlichen Blume begrüßen zu
dürfen. Unmittelbar unter ihrem sorgsamen Auge befand sich dies
unschätzbare Kleinod, dieses größte Wunder, menschlicher
Thätigkeit, diese erhabene Erscheinungen im, Gebiete der Natur. Und
sie mußte es auch sein, denn an ihr hervortreten knüpfte sich
zugleich die Wirksamkeit einer, der Menge unerklärbaren geistigen
Kraft, da sie bis zu diesem Augenblicke für den Gegenstand bloßer
Phantasie gehalten, und in den Bereich der Unmöglichkeit gesetzt
worden war.

Was mußte aber auch nach diesen Voraussetzungen — die Welt
sagen, wenn sich die Nachricht verbreitete: Die große schwarze
Tulpe, das für unmöglich gehaltene Phänomen ist entdeckt, sie
existirt in ihrer glänzendstens Blüthe und Entfaltung, in größter
Vollkommenheit.

Und wer war derjenige, der dies Wunder bewerkstelligte?

Ein gewisser van Baerle, Gefangener auf der Festung
Löwenstein.

Man muß sich Baerles leidenschaftliche Hingebung für
seine Blumen ganz  denken können, um nur halbwegs zu begreifen, daß
ihm außer diesem, jeder andere Gegenstand in der Welt kleinlich und
unbedeutend vorkam, daß der  Wahn, jeder Mensch müsse von gleicher
Bewunderung für die Tulpe  hingerissen, auch dieselbe Idee haben,
sein Inneres erfüllte.

Dann wird auch Niemand zweifeln, daß Cornelius die Tulpe
selbst für den hohen Preis seiner Freiheit, an Niemanden abgetreten
haben würde.

Der eben erwähnte Tag verschwand ohne irgend einer besondern 
Vorfallenheit, die Tulpe war wieder vorgeschritten, aber noch immer
nicht  aufgeblüht.

Endlich kam die Nacht. Die heiß ersehnte Stunde der gewöhnlichen
 Zusammenkunft schlug, mit ihr erschien auch Rosa. 


»Was bringt ihr mir?« rief Cornelius.

»Die besten Nachrichten. Alles geht überraschend schnell und gut
von Statten, ich bin ganz gewiß überzeugt, daß Euere Tulpe noch
diese Nacht blühen muß.« 


»Ja aber wie wird sie blühen, habt Ihr noch gar »kein Zeichen,
daß sie schwarz, glänzend schwarz wird?«

»Rabenschwarz.«

»Aber ohne Beimischung einer andern Farbe?«

»Wie ich Euch sage, makellos.«

»Dein Himmel sei Dank. O Rosa, wenn ich Euch erzählen
sollte wie ich diese Nacht zugebracht hatte. Ich dachte unaufhörlich
an Euch —«

Das Mädchen machte aber eine Miene und Bewegung, die deutlich
deren Ungläubigkeit beurkundete.

»Dann dachte ich wieder über alle jene Punkte nach, die wir zur
Erreichung eines sicheren Zieles noch zu beobachten haben.«

»Und diese sind?«

»Ich habe in dieser Beziehung einen unumstößlichen Entschluß
gefaßt. Sobald nämlich die Tulpe erblüht, und der sichere Beweis
vorliegt, daß sie schwarz ohne allen Makel oder eine andere
Beimischung ist, habt Ihr Euere erste Sorge dahin zu richten, daß
Ihr einen verschwiegenen und zugleich verläßlichen Boten ausfindig
macht.«

»Diesen ersten Punkt werde ich ohne allen Zeitverlust und
pünktlich nachkommen, denn was den von Euch bezeichneten Boten
betrifft, so habe ich bereits einen, Euerem Wunsche entsprechenden
gefunden.«

»Aber einen ganz verläßlichen Boten, wie ich sagte.«

»Seid nur beruhigt, ich will selbst für ihn gut stehen; es soll
nämlich einer aus  der Unzahl meiner Liebhaber gewählt werden.«

»Ihr werdet doch nicht am Ende gar Jakob mit dieser
Angelegenheit absenden?« 


»Wie kommt Ihr auf diesen so sonderbaren Gedanken, Ihr scheint
selbst in einem so ernsthaften Augenblicke scherzen zu wollen. Aber
damit ich Euere Neugierde lieber gleich befriedige, so erfahret denn,
daß es der Schiffer vom  Löwenstein, ein junger, rüstiger
und gewandter Bursche sein soll.«

»Wie alt ist er wohl?«

»Fünf bis sechsundzwanzig Jahre.«

»O Himmel!«

»O, beruhigt Euch nur,« lächelte Rosa schelmisch, »um so mehr,
wenn Ihr Euch erinnert, daß er noch nicht das vorgeschriebene Alter
hat, da Ihr selbst die Jahre sechs- oder achtundzwanzig bestimmtet,
und es noch lange hin ist, bis er diese erreicht.«

»Seid Ihr aber auch ganz versichert, daß diesem. Menschen
unbedingtes Vertrauen geschenkt werden; kann?«

»Ich kann auf ihn gerade so vertrauen, wie Ihr auf mich, denn,
wenn es mein Wunsch wäre, würde er: sich auf einen einzigen Wink
von mir, in die Waal; oder Maas stürzen.«

»Nun so will auch ich ihm ganz vertrauen. Wenn, er sich nur
halbwegs beeilt, so kann er in längstens zehn Stunden in Harlem
sein. Dann seid Ihr so gut und bringt mir Papier und Bleistift, oder
noch besser, statt Letzterem, Feder und Tinte. Ich will sogleich
schreiben; aber nein, ich darf es nicht thun, denn man könnte meine
Schriftzüge erkennen und hinter dieser ganz einfachen und
unschuldigen Angelegenheit irgend einen geschickt angelegten
Verschwörungsplan vermuthen. Daher werde ich Euch ersuchen, daß Ihr
das Geschäft des Schreibens auch noch übernehmt. Ihr berichtet
nämlich dem Präsidenten der Gartenbaugesellschaft, daß Ihr im
Besitze der bereits aufgeblühten, großen, schwarzen,
fleckenlosen.Tulpe seid, und ich bin ganz überzeugt, daß er es nach
dieser Anzeige nicht unterlassen wird, allsogleich selbst hierher zu
kommen.«

»Wenn der Präsident aber zögern, oder gar nicht kommen sollte?«

»O das ist unmöglich, Ihr kennt ihn nicht, Rosa, Ihr wißt
nicht, welches Opfer ein Mitglied unserer Gesellschaft der Tulpe, und
besonders ihr, dem Meisterstücke der Schöpfung, zu bringen vermag.
Kommen wird er gewiß, davon bin ich ganz überzeugt, aber verzögern
könnte er seine Ankunft, das wäre möglich; allein selbst in diesem
Falle könnte er seine gewiß flammende Begierde nicht länger als
zwei Tage zügeln.«

»Und wenn dies wirklich geschähe?«

»Dann schadet es uns noch immer nicht, da nach zwei Tagen die
Tulpe vollkommen entfaltet, in unnachahmlicher Pracht dastehen wird.«

»Was geschieht aber weiter?«

»Der Präsident wird die Blume genau in Augenschein nehmen, dann
ein eigenes Protokoll über dieselbe abfassen, Euch ein Duplikat dies
es Protokolles übergeben, wogegen Ihr ihm die Tulpe einhändigt, und
die ganze  Sache ist dann abgethan.«

»Ich werde mich ganz nach Euerer Weisung halten.«

»O Rosa, wenn wir so glücklich wären, die herrliche
Blume selbst nach Harlem tragen zu können. Ich würde sie
keinen Augenblick aus meinen Händen geben, und selbst dann, wenn ich
mich von ihr trennen müßte, wollte ich sie noch ein Mal in Euere
lieben Händen legen, als den Sprößling, der nur der zärtlichsten
Liebe einer treuen Mutter sein Dasein verdankt. Aber so werden sich
andere Augen an der Pracht des erhabenen Bildes laben, werden sie
verblühen sehen, und ihrem letzten Hauche folgen können. Aber
nochmals bitte ich Euch, meine liebe, theuere, meine unvergleichliche
Rosa, lasset die Tulpe Niemanden auf dieser Erde, selbst
Euerem Vater nicht sehen, bevor sie der Präsident in Augenschein
genommen hat.«

»Ich versprach es Euch ja schon so oft —«

»Ihr werdet auch Euer Versprechen gewiß halten, denn bedenkt nur
Rosa, wenn Jemand erführe, daß es die schwarze Tulpe, daß
mit ihrem Besitz ein Gewinn von hunderttausend Gulden sei, Ihr wäret
allen möglichen  Verfolgungen ausgesetzt, man würde sie Euch mit
Gewalt rauben.«

»Ach, Ihr habt Recht —«

»Und dann sagtet Ihr mir ja selbst, wie der schändliche Jakob
der Blume nachstelle. — Genügt Euch dieser eine Beweis; o Rosa,
der Mensch, der so leicht einen Gulden stiehlt, wird mit Gier
hunderttausend zu gewinnen  suchen.«

»Seid ganz unbesorgt, ich will auf das Aeußerste vorsichtig und
aufmerksam  sein.«

»Es wäre aber eben so möglich, daß sich die Tulpe:öffnet,
während dem Ihr hier bei mir seid.« 


»Es kann sehr leicht der Fall sein, um so mehr, da sie mir zur
Ausführung einer derartigen Caprice eigensinnig genug zu sein
scheint.«

»Und wenn Ihr sie dann bei Euerer Zurückkunft offen findet?«

»Nehmen wir an, es wäre so.«

»O Rosa, dann erinnert Euch auch nur, daß jede verlorene
Minute eine Ewigkeit in sich schließt, daß die erste Bedingung zur
Erreichung unseres Zieles darin, besteht, den Präsidenten
unverzüglich von Allem in Kenntniß zu setzen.«

»Den Präsidenten allein, ich glaube viel mehr Euch noch früher.«

Und dabei seufzte das Mädchen tief und hörbar, wie das Weib, das
endlich langsam das unendliche Gebiet einer ihr bisher unbekannten
Schwäche begreifen lernt, ohne sich deswegen an sie gewöhnen zu
können. Dann sprach sie zu Cornelius:

»Jetzt eile ich wieder hinab auf mein Zimmer und zu Euerer Tulpe,
ich will heute die ganze Nacht wachen, und so bald sie erblüht, Euch
benachrichtigen. In demselben Augenblicke aber wo ich dies thue, geht
auch der Euch bezeichnete Bote von hier nach Harlem ab.«

»O Rosa, Rosa, alle meine Kraft ist gebrochen, Euch den,
rettenden Schutzgeist meiner trüben Lebensbahn hat mir Gott gesandt,
wie kann ich Ihm, wie kann: ich Euch einst danken. O, ich fühle es
jetzt erst, daß kein Wesen auf dieser großen Welt, Euch an Güte,
Liebenswürdigkeit und Verstand gleich kommt.«

»Keinem Wesen, o Cornelius, wenn Ihr mich nur mit Euerer
schwarzen Tulpe vergleichen wolltet,  dann müßte ich gewiß in
Euerem Innern das vollkommenste Wesen sein. — Aber das dürfte
unmöglich sein, nicht wahr?«

»O mehr, mehr Rosa, ja, was ist selbst die schwarze Tulpe
gegen Euch.«

»Lebt nun wohl Cornelius, bald hoffe ich Euch
wiederzusehen.«

»Nennt mich nicht mehr Cornelius, liebe Rosa,; in
diesem entzückenden Augenblicke sagt mir: Auf Wiedersehen mein
Freund!«

»Auf Wiedersehen mein Freund,« lispelte Rosa,« und ein
himmlischer Trost spiegelte sich in ihren edlen Zügen.

»O mein Freund —«

»Rosa, theuere innig geliebte Rosa, diesen letzten Trost, diese
unendliche Wonne, o gewährt sie mir, sprecht sie aus die wenigen
begeisternden Worte —«

»Mein viel geliebter Freund, — ja mein viel geliebter
Cornelius,« rief Rosa zitternd, aufgelöst in eine
Welt von seligen Empfindungen, wonnetrunken vor Freude, daß die
himmlische Macht der Liebe die eisige Rinde des Herzens geschmolzen,
und ihr in dem Bewußtsein ihrer Reinheit und Unschuld die Kraft
verliehen hatte, das Gefühl einer bisher unbezwingbaren Scham zu
bewältigen.«

Aber Cornelius schwieg — auch er fühlte sich dem niedern
Erdenballe entrückt, sein Geist, sein Körper erhob sich zu einer
höheren Welt, das Blut kreiste rascher, die Pulse schlugen heftiger,
alle Fiebern zitterten und bebten, er hatte die unendliche Macht und
Tiefe dieses Gefühles bisher noch nicht gekannt.

»Rosa, meine theuere Rosa, »sprach er nach einem
längern Stillschweigen, »jetzt bin ich der glücklichste Mensch,
den es auf der weiten Erde gibt. — Aber es fehlt mir dennoch
Etwas.«

»Was fehlt Euch noch?«

»Euere Wange Rosa, Euere frische, blühende, Euere
himmlische Wange. Gutes liebes Mädchen, reicht sie mir, laßt meine
Lippen den Kuß der wärmsten heiligen Liebe darauf drücken, aber
gestattet es mir selbst, damit ich dieses Glück nicht wieder dem
bloßen Zufalle allein und der Ueberraschung verdanken muß.«

Dann seufzte Cornelius.

Aber zugleich drückte er seine Lippen an die Thüre, und hier an
diesem kalten, öden eisernen Widerstande begegneten sich, wie
bereits früher ein Mal — zwei Lippen, in einem heißen, lang
gedehnten Kuße.

War es vielleicht wieder Ueberraschung? Nein, diesmal verlieh die
Gewißheit des eigenen Wunsches, der Begegnung jenen himmlischen
Reiz, der uns in ein Paradies versetzt, diesmal war es der freie
Wille, und nicht jene Ueberraschung, durch welche hundert Jahre
danach, Saint Preux den Lippen Juliens begegnete.

Wie lange mag dieser Kuß gewährt haben?

Das wissen wir nicht.

Genug, wenn wir erfahren, daß Rosa nach demselben entfloh.

Wir müssen sagen, entfloh, da ihr Heimgang eher einer Flucht, als
sonst etwas Anderem glich.

Aber Cornelius stand noch lange, lange unbeweglich.

Er hatte die Lippen fest an das Gitter gedrückt, und in diesen
Lippen hatte sich diesmal sein Herz, seine Seele festgesetzt.

Endlich schwand die Täuschung, die Besinnung kehrte
mit einem Gefühl des Glücks und der Freude wider.

Er eilte zum Fenster, er öffnete den kleinen Schuber, er blickte
hinaus in die stille Natur, die in die Ruhe der Nacht versenkt, ihm
mit Würde und Ernst entgegen lächelte.

Er sog die frische Lust in tiefen Zügen ein, er horchte dem
Rauschen der beiden großen Flüsse, die unter dem Hügel in weiten
schlangenförmigen Windungen dahin eilten, und wie zwei
Silberstreifen erglänzten.

Dann erhob er das noch immer freudestrahlende Auge empor zum
Himmel, zu jener großen noch unbekannten Welt, zu dem unerforschten,
erhabenen Systeme.

Und als er sich hier ganz in die Unendlichkeit verlor, als er
langsam einen Stern nach dem andern emporsteigen und wieder
verschwinden sah, als der so eben aufgehende Mond mit seinem bleichen
Lichte, der ausgedehnten  Landschaft einen magischen Schein verlieh,
der von dem klaren Himmel wiederstrahlte — da erfüllte neue Wonne
seine Brust, da erwachten all’ die religiösen Grundlagen, die
seiner frühesten Jugend als Leiter für die Zukunft, auf der
Dornenbahn des Lebens eingeprägt worden waren, seine Seele verlor
sich ganz in diese Anschauung, seine Knie brachen zusammen, er sank
auf Beide nieder, die Hände gefaltet, im Auge eine perlende Thräne,
dankte er dem Allmächtigen im warmen innbrünstigen Gebete:

»Dir, Unendlicher, Dir o Vater, Dir meinem Gott
in der Höhe danke ich kniend hier. Du hast mich, geführt auf
dem Wege des Schmerzes und der Qual,  um mich zu prüfen. Und ich war
schwach, verzweifelte an Deiner Allmacht, Deiner Güte, und fiel,
statt siegreich mich zu erheben. O Herr, da leuchtete ein Stern der
Rettung mir, Deine Gnade sandte ihn dem unmündigen schwachen Kinde,
daß es sich erhebe und glaube. Mein trübes umschleiertes Auge ward
erhellt, die Wolken theilten sich, und hinter diesen sah ich Dich,
den Urquell des Lichtes und der Gnade. Nicht strafend fiel Dein Blick
auf den Frevler, der im Staube vernichtet vor Dir lag, nein, mit
Vaterhuld lächeltest Du ihm die Vergebung zu.«

»O Herr! ich kenne Dich, und darum liege ich hier vor Deiner
Allmacht auf den Knien und danke Dir.«

»Nimm diesen Dank, nimm auch mein gläubiges, Deiner Huld nun
ganz vertrauendes Herz mit Gnade auf.«

Dann sank sein Antlitz in die offenen Hände, und so erfüllt von
jener unendlichen Kraft, die nur im wahrhaft gläubigen Herzen wohnt,
verlor sich seine Seele nochmals in die bessere Welt, eine himmlische
Harmonie erklang, der Kerker schwand dahin, der freie Mensch — er
fühlte in diesem Augenblicke nur eines Himmels Seligkeit.

Lange Zeit verharrte der Gefangene in dieser Stellung, dann erhob
er sich, und trat abermals zum Fenster hin.

Alle seine Sinne waren nur in einem einzigen gesammelt.

In diesem Augenblicke erglänzte ein Meteor im Süden,
durchschnitt den ganzen Raum und sank wieder über den Löwenstein
hinab.

Cornelius fuhr empor. —

»Allmächtiger,« rief er, »Du sendest meiner Blume eine Seele.«


Und gleichsam, als habe er richtig gerathen, vernahm er in diesem
Augenblicke leichte Schritte auf der Treppe, dann das Rauschen eines
Kleides, das sich gleich dem Flügelschlage eines Vogels seinem
Kerker näherte.

Der Schuber öffnete sich und eine ihm wohlbekannte Stimme
lispelte:« 


»Mein viel geliebter Cornelius, kommt, eilt schnell
herbei.«

Mit einem einzigen Sprunge stand Baerle bei dem Gitter.

»Sie ist offen,« sprach Rosa, »sehr sie selbst an.«

»Was sagt Ihr, ich soll sie selbst sehen?« und gleichzeitig
trennte Cornelius seinen Mund von jenem des himmlischem
Mädchens.

»Ja, ja, denn um Jemanden eine große Freude zu machen, darf man
keine Gefahr scheuen.«

Zugleich hob Rosa eine kleine, bisher verborgene
Blendlaterne in die Höhe des Gitters und beleuchtete mit derselben
die noch in ihrem Gefäße befindliche, nunmehr vollständig
aufgeblühte Tulpe.

Baerle stieß einen Schrei der Ueberraschung sind des
Entzückens aus.

»O Gott, o gütiger Vater, mit welchem unerhörten Glücke
überschüttest Du den unschuldig Leidenden, Du, der Du vor dem
Gitter meines Kerkers zwei so erhabene Blumen erblühen läßt.«

»Gebt ihr einen Kuß, wie ich es so eben that.«

Cornelius befolgte unverzüglich dies Gebot.

Er hielt den Athem an sich, und berührte mit den Lippen die
Spitze der Tulpe, in einem so zarten und doch auch feurigen Kuße,
wie wohl nie ein Mädchen einen ähnlichen von ihm erhalten haben
dürfte.

Die Tulpe war aber auch glänzend, erhaben schön.

»Rosa, Rosa,« sprach Cornelius mit kaum hörbarer, vor
Freude zitternder Stimme. 


»Rosa, wir haben keine Zeit zu verlieren, der Brief muß
unverzüglich geschrieben werden.«

»Das ist schon geschehen.«

»Schon?«

»Während sich die Tulpe öffnete, schrieb ich, um den Boten
sogleich absenden zu können, und um mich zu überzeugen, daß der
Brief auch recht sei, brachte ich ihn gleich mit. Hier ist der
Brief.«

Cornelius übernahm das ihm dargereichte Schreiben. und
las:

»Mynherr  Präsident,

Ich habe eine schwarze Tulpe die sich bald öffnet. Sobald Sie
offen ist, sende einen Boten zu Ihnen, mit dem Wunsch, dass Sie die
kommen und die Tulpe empfangen von einer Person die von der  Festung
Löwenstein kommt. Ich bin die Tochter des Kerkermeisters
Gryphus und befinde mich in beinahe gleicher Gefangenschaft,
wie die andern hier eingekerkerten Personen, weßhalb ich Euch die
Blume nicht selbst überbringen kann.

Zugleich wünsche ich, daß sie Rosa Barlaensis genannt
werde. Ich habe die Ehre, mich zu unterzeichnen,

Euere

Rosa Gryphus.«

»Der Brief ist ganz recht, meine theuere Rosa, ich selbst
hätte ihn nicht besser abfassen und schreiben können. Aber wo ist
der Bote?«

»Wie heißt der Präsident?«

»Gebt mir den Brief, Rosa, ich werde die Adresse selbst
schreiben. —«

Rosa überreichte nochmals den Brief, und Baerle
schrieb mit zitternder Hand: »Dem Mynherr Peter van Systens,
Bürgermeister und Präsident der Gartenbaugesellschaft zu Harlem.

»Jetzt eilt aber, eilt Rosa, wir wollen alles der Güte und Gnade
Gottes überlassen.

Ende des dritten Bandes.
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